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Götzendämmerung 


[e welchen Händeh sind wir gewesen!“ Das flüchtigste 
Gesprächund fast jedernicht in Geschäftliches beschränkte 
Brief wiederholt diesen Entsetzensruf, seit, endlich, die ersten 
Akten des Auswärtigen Amtes und der Reichskanzlei vers 
öffentlicht worden sind. Den jetzt Lautesten wäre zu ante 
worten: Ihr wolltet in diesen Händen sein; Ihr schlürftet, 
wie Firnwein, die alltäglich kredenzten Lügentränke, deren 
Ruch längst doch, nach dem guten Wort des Lyrikers Werfel, 
den Duft des Blutes überstank; Ihr sträubtet Euch gegen 
jede Mahnung zu Vernunft und hättet die Kunde, ein Haupt- 
feind habe, die Möglichkeit anständigen Friedens zu ertasten, 
einen Fühler (so nennt Ihrs) ausgestreckt, nur zum Versuch 
neuer Wuthschürung genützt; hättet geheult: „Jetzt, wo die 
Brieder schlapp werden, sollen wir den Pflock zurückstecken? 
Ausjeschlossen! Nuerstrechtfestedruff!“‘SodachtenIndustrie= 
herren und Großgrundbesitzer, Bankiers und Pfarrer, Händler 
und Professoren, Beamte und Handwerker; auch ein großer 
Theil der Handarbeiter noch, die oft die Herrlichkeit der 
Internationale gepriesen und, seit sie mündig waren, Sozial» 
demokraten gewählt hatten. Bis in den Herbst 1918 regte an 
keiner zu Entscheidung berufenen Stelle jemals sich ernstlich 
der Wille zu bescheidener Verständigung, war an keiner je 
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zu sühnen. Der Zweck aller „Friedensangebote“, die immer 
zweideutig blieben, immer schon durch ihren hochfahrenden 
Ton die Annahme hinderten, deren Regirung und Reichstag 
sich aber pharisäisch rühmten, war, die Feinde vorzuködern 
und, wenn sie sich in freundliche Rede bequemt hatten, zu 
rufen, nun sei ihre sieche Schwachheit offenbar geworden 
und, die Wankenden zu überwinden, nur ein letzter, leichter 
Kraftaufwand noch nöthig. Witterten sie die Falle, blieben 
stumm oder antworteten barsch, dann erscholl der Ruf, der 
Mildeste müsse erkennen, daß gegen diese verstockte Räuber- 
sippe selbst das grausamste Kriegsmittel erlaubt sei. Die 
meisterwähnte berliner Friedensofferte hätte nach der Uebers 
tragung ins Bürgerlich-Private gelautet: ‚Sie haben wie ein 
Schweinhund gegen mich gehandelt und sind deshalb nach 
Gebühr von mir gezüchtigt worden. Weil ich aber ein guter 
Kerl bin, will ich, wenn Sie in der nächsten Woche nach 
Treptow kommen, Ihnen sagen, unter welchen Bedingungen 
ich den Verkehr mit Ihnen wieder aufnehmen würde.“ Vers 
gleichet: obs nicht genau so war; und erwäget, ob irgendein 
Mensch oder Staat von mittlerem Selbstachtungbedürfniß 
solcher Einladung folgen könnte. Weil die Antwort so schroff 
klang, wie jeder Politiker erwarten mußte, weil sie nüchtern, 
ohne Spur von dem in Kriegspresseämtern ihr angedichteten 
„Hohn und Spott“, die Kriegsziele bezeichnete, die nun, 
leider, erkämpft worden sind, wurde sie, zu „Begründung“ 
des schrankenlosen Tauchbootkrieges ausgenützt. Aus keiner 
der schüchternen Reichtagsaktionen sproß ein Hoffnung» 
hälmchen, weil keine (der Abgeordnete Erzberger gabs zu, 
wagte aber nicht, sich wider den Brauch zu stemmen) mög- 
lich war, wenn nicht über Deutschland der Himmel sich 
wieder einmal getrübt hatte. „Erst, wenn die neue Offensive 
versumpft, läßt sich im Reichstag was machen; früher kriegen 
Sie die Leute nicht an den Start.“ Und wars so weit, konnte 
die ungeheure Lügenmaschine zwar noch Niederlagen vers 
schweigen, doch nicht mehr Siege bauschen, dann waren die 
Westmächte spröd. Ihr oben habt nicht das Recht zu Gestöhn 
und Schreckensruf. Eure ganze Gesellschaftschicht war im 
Geheimniß der Trugverschwörung. Ihr wolltet „dem Volk 
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die Religion erhalten“; den Aberglauben an die Weisheit 
ärdisch thronender Allmacht. Ihr habt die Götzen gefüttert, 
in deren Händen Deutschland gewesen ist. | 

„Darf auch nur für eine Sekunde gefragt werden, ob 
‚es wichtiger sei, das Gesicht zu wahren, das Phantom einer 
‚Ehre‘ zu retten, die zum Wappenschild im Leichenzug des 
deutschen Volkes werden könnte, oder die Zukunft von sie» 
benzig Millionen deutscher Menschen zu verbürgen? Der 
’Unterseekrieg kann nichts Entscheidendes in absehbarer Zeit 
erreichen. Der Bruch mit Amerika bedeutet allermindestens 
Verlängerung des Krieges bis tief ins Jahr 1917. Der Feind 
würde enttäuscht und in Resignation gezwungen, wenn wir 
rasch unverrückbare Verständigungbasen mit Amerika fän- 
‚den. Entschließt unsere Heeresleitung sich zu schimmerloser, 
unbrechbarer Defensivkriegsführung, von der allein noch 
Heil zu hoffen ist, dann ‘können wir, ohne Zersplitterung 
und rasche Abnutzung unserer Wehrkraft, warten und jedem 
zachsüchtigen Feind zurufen: Da Du nicht Frieden willst, 
wirf uns aus dem eroberten Gebiet!‘ Am zweiundzwan«- 
zigsten April 1916 schrieb ich diese Sätze an Herrn von 
Bethmann. Der entschloß sich zwar zum „Rückzug“ nach 
‚der Sussex-Note des Präsidenten Wilson (dem zuvor die End» 
‚ung des „rücksichtlosen‘ Unterseekrieges zugesagt, das Vers 
sprechen aber gebrochen worden war); doch die funkelnden 
‚Ziffern des Herrn Helfferich blendeten bald danach den im 
Innersten stets unsicheren Kanzler. Auf dem Umweg über 
‚das „Friedensangebot“ ließ er sich in den Tauchbootkrieg 
verleiten, der Amerika in den Weltkrieg riß und damit Eng- 
lands sehnlichsten Wunsch erfüllte. Die Heeresleitung denkt 
nicht an flauen Defensivkrieg, ist des Sieges sicher und spricht 
mit spöttischem Bedauern über den armen, durch falsche 
Instruktion bethörten Botschafter, der sich in Washington 
‘um Friedensschluß gemüht habe. Bald nach Neujahr 1917 
läßt Kaiser Karl von Oesterreich in Paris leis anpochen. Er 
fühlt, daß seine Krone. verloren, der Zerfall seines Reiches 
‚unaufhaltsam ist, wenn er nicht rasch Frieden erlangt. Am 
letzten Märztag übergiebt Prinz Sixtus von Parma dem Präs 
sidenten Poincaré den Brief seines Schwagers Karl. (Der 
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Brief ist später, da Herr Clemenceau ihn als Aufmunterunge 
mittel benutzt hatte, für das Werk eines Fälschers erklärt 
worden; aber Niemand hats geglaubt.) Im Mai bringt der 
Parma»Bourbon einen zweiten Brief Karls. Der will die An» 
sprüche Italiens, Serbiens, Rumäniens befriedigen und hofft,. 
sein theurer Freund Wilhelm werde, wenn er König von 
Polen heiße und Galizien erhalte, Elsaß-Lothringen den Frane 
zosen zurückgeben. Trügt die Hoffnung, dann wird Oester- 
reich-Ungarn auch zu Sonderfrieden bereit sein. (Daß Graf 
Czernin, der all Das wissen muß, jetzt noch behauptet, erst 
durch eineIndiskretion des Herrn Erzberger habe man in Paris. 
und London mit Wonne erfahren, wie es in Oesterreich stehe, 
zeugt immerhin von Verwegenheit.) Aus dem pariser Gepläns 
kel wird nichts, weil die Westmächte dem jungen Kaiser nicht 
die zu Dämmung des berliner „Siegeswillens‘“ nöthige Kraft 
zutrauen und ihre Völker nicht durch Enttäuschung von 
einem Frühlingshoffen herabstimmen wollen. Im deutschen. 
Hauptquartier und in Berlin wird der große Sturmangriff 
auf den Kanzler vorbereitet. Ein Mann, der sich so lange: 
gesträubt hat, „das wirksamste Kriegsmittel, unsere Unter» 
seewaffe, die England in sechs Monaten sicher auf die Knie: 
zwingt, anzuwenden“ (Herr von Tirpitz wird in seinem. 
Buch beweisen, daß er selbst die von Pohl-Bethmann be» 
schlossene Anwendung niemals wollte); ein Mann, der das. 
bewährte preußische Wahlrecht ändern, mit allerlei Freiheit» 
verheißung herumfackeln will, muß schleunig abgesetzt wera 
den. Im Juni wird et aus dem Hauptquartier unsänft gemahnt,, 
mit aller Kraft für „die innere Geschlossenheit des Volkes‘ 
zu sorgen. Das soll heißen: Auch jetzt, am Ende des dritten: 
'Kriegsjahres kein Kampf um Grundsätze der Politik, keine: 
Mehrung des Bürgerrechtes, die Kronrechte mindert; Burg- 
friede, Fronteinheit, Durchhalten, Siegeswille, Fahnen her» 
aus, Hurra. Er stimmt, in der Antwort: an den General» 
stabschef, ängstlich zu; wagt aber, zu schreiben: „Die Vor» 
stellungen von der schnellen und durchschlagendenWirkung- 
des Unterseekrieges sind als übertrieben erkannt worden. Da» 
mit ist die weit verbreitet gewesene, auch im Verkehr zwischem 
Front und Heimath genährte sichere Erwartung. des Kriegs= 
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endes noch vor dem Herbst zusammengebrochen. Um die 
herabgedrückte Stimmung wieder zu heben, müssen vor Allem 
.die wirthschaftlichen Schwierigkeiten bekämpft werden. Die 
Kriegszielfrage sollte ganz ruhen, keinesfalls zu einem Ges 
genstand gemacht werden, bei dem die verschiedenen Volks» 
theile, womöglich nach ihrer politischen Parteirichtung und 
unter Änrufung militärischer und politischer Autoritäten, ge» 
- gen einander ausgespielt werden. Die Aussichten eines Fries 
dens, den wir diktiren könnten, sind so unbestimmte und 
jedenfalls in so weite Fernen gerückt, daß die Vorspiegelung 
eines fetten Friedens bei dem langen und schweren Weg, 
den wir noch zu durchlaufen haben, zu neuen und verderb» 
lichen Enttäuschungen führen müßte. Sollte sich die Vorstell« 
ung festsetzen, daß wir bei der jetzigen Kriegslage Friedens» 
möglichkeiten wegen Unerreichbarkeit bestimmter Kriegsziele 
.ausschlügen, so wären unabsehbare Folgen für die innere Wis 
derstandsfähigkeit gewiß. Auch die Rücksicht auf Oesters 
reich-Ungarn, wo die antideutsche Stimmung stetig wächst, 
führt zwingend zu dem selben Schluß. Ueber den Herbst 
hinaus wird es sich schwerlich an der Stange halten lassen. 
Selbst wenn wir im Stande sein sollten, allein den Krieg 
über den Winter fortzuführen, könnten wir nicht damit rech- 
nen, im nächsten Frühjahr oder überhaupt zu irgendeinem 
im Voraus bestimmbaren Zeitpunkt durch den Unterseekrieg 
völlig Meister unserer Feinde zu werden. Der letzte Luftan- 
griff auf London hat nach zuverlässigen Nachrichten die Wuth 
des englischen Volkes so gesteigert, daß englische Staatsmän- 
ner, die an sich einem Friedensschluß geneigt waren, erklärt 
haben, keine englische Regirung, die nach solchen Vorgängen 
mit Deutschland verhandeln wolle, würde sich auch nureinen 
Tag vor der Volkswuth halten können. Da ich nicht zu ers 
kennen vermag, daß so geartete Luftangriffe militärisch abso% 
Jut nothwendig sind, darf ich dieBitte aussprechen, von ihnen, 
wegen ihrer verderblichen politischen Folgen, abzusehen.“ 
Statt geradheraus zu sagen, er könne seine Politik nicht länger 
nach Hoffnungen richten, aus denen niemals Wirklichkeit 
werde, und müsse deshalb fordern, daß die Heeresleitung 
dem von ihm, dem allein Verantwortlichen, gewiesenen Ziel 
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ohne neues Irrelichteriren zustrebe, bückt er sich in eines 
Bittstellers Ton. Der schon klingt aber den Generalen nach 
„Pessimismus“ (so nennen sies). Die Kriegsführung habe, zu 
Land, zu See, in der Luft, irgendwo, irgendwann enttäuscht?” 
Das erdreistet der Mann sich anzudeuten? Dafür gebührt 
ihm Eins auf den Schnabel. Die Antwort kommt erst nach 
zwölf Tagen; ist aber auch nicht von Pappe. „Ich stimme 
Eurer Excellenz darin zu, daß die Stimmung in der Heimath 
zweifellos herabgedrückt ist. Den Grund hierfür sehe ich jes 
doch nicht, wie Eure Excellenz, in erster Linie in getäusch- 
ten Hoffnungen auf ein frühes Kriegsende (früh: nach dret 
Jahren), sondern in bedeutend höherem Maße in wirthschaft- 
lichen Schwierigkeiten und innerpolitischen Unstimmigkeiten- 
Der Einfluß unverantwortlicher Organe auf die Volksstimm= 
ung ist stärker als der der Regirung und der zur Führung 
des Volkes berufenen Beamtenschaft. Dieser Zustand wäre 
nicht eingetreten, wenn im Volk die Ueberzeugung herrschen 
würde, daß die Regirung mit festem Willen, ohne nach rechts 
und links und nach außen zu sehen, ihren Weg geht.“ So 
wird, auf fast sechs Folioseiten, der Kanzler heruntergehunzt. 
SiebenTage danach stürzt er; nach allerhöchstem Huldbeweis. 
Die Generale sind nach Berlin gekommen, haben durch Ab» 
schiedsgesuche den Rücktritt des lästigen Mannes erzwungen; 
der Kronprinz hat nachgeholfen, der Kaiser nachgegeben und 
dann gestöhnt: „Das war der größte Fehler meines Lebens.“ 

In keinem anderen Land hätte der Generalstabschef so 
an den Ersten Minister zu schreiben gewagt, wie Herr von 
Hindenburg an den Kanzler schrieb; in keinem wäre solcher 
Uebergriff militärischer Gewalt in das Gebiet der Politik 
möglich gewesen. Der Ton des Schreibens ist der des rügen- 
den Vorgesetzten; der Sinn, unverhü:lt: Was wir Soldaten 
machen, ist vortrefflich, ist über jede Kritik erhaben, alles von 
Euch gemachte aber elende Stümperei. Die Regirung, schreibt 
der Feldmatschall, ist weder umsichtig noch gerecht; sie hat 
die dem Volk fest versprochene Nahrung nicht geliefert, dem 
Schleichhandel und Wucher nicht das Rückgrat gebrochen, 
weder für Trocknung des Nährstoffes noch für Futtermittel» 
ersatz gesorgt. Ihr Kohlenkommissar war unzulänglich. Soe 
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fort kann das Feldheer die fünfzigtausend Kohlengräber, die 
von ihm verlangt werden, nicht freigeben; das Mögliche wird 
geschehen, um ernste Schwierigkeiten im Winter zu ver” 
meiden. „Sollte Das aber wider Erwarten nicht möglich sein, 
so betone ich schon jetzt (um das Hochkommen anderer 
Urtheile so weit wie möglich zu verhindern), daß ich die 
Schuld an solchen Zuständen lediglich in den Versäumnissen 
und Fehlgriffen früherer Zeit und in der anfänglichen Scheu 
vor durchgreifenden Maßnahmen erblicken kann. Ein Ab» 
laden der Schuld auf meine Schultern, wie es mit völligem 
Unrecht in der polnischen Frage und in der Frage der bel: 
gischen Arbeiter geschah, lehne ich im Voraus ab.“ Wie 
das Volk, dem elf Millionen Männer und die zu deren Unters 
halt nothwendigen Lebens- und Transportmittel entzogen 
sind, zu ernähren, wie ohne zureichende Bergmannschaft die 
nöthige Kohlenmenge zu fördern sei, wird nicht angedeutet. 
„Das Feldheer hat sich ohne Weiteres mit der Möglichkeit 
eines weiteren Kriegswinters abgefunden. Es ist jedem ein- 
zelnen Soldaten am Feind selbstverständlich, daß alle Ge- 
fahren, Entbehrungen und Nöthe ertragen werden müssen, 
bis wir zu einem brauchbaren Frieden gelangt sind.“ Das 
glaubte man im Großen Hauptquartier, weil, wie Professor 
Kantorowicz schreibt, „die höheren Stäbe den ‚Durchbruch‘ 
ungünstiger Nachrichten über ihren Abschnitt aus frevels 
haftem Eigennutz ‚abzuriegeln‘ pflegten; mindestens seit Vers 
dun aber war der Einsturz unserer von Eisen starrenden 
Front nur eine Frage der Zeit.“ Hätte die Heeresleitung, statt 
blind den Berichten ihrer Nicolai & Co. zu vertrauen, die mit 
Beschwerdebriefen bombardirten Abgeordneten oder andere 
Politiker gefragt, ihr Urtheil wäre richtiger geworden. Karl 
Liebknecht allein bekam aus dem Feld ganze Haufen von Zu» 
stimmungbriefen. Der Abgeordnete Haase könnte Bände im 
Format des Großen Brockhaus mit den Beschwerden Empörter 
füllen. Aber auch der Verband Deutsch-Nationaler Hand» 
lungsgehilfen hatte schon im Februar 1916, in einer Ein» 
gabe an das Kriegsministerium, auf die gefährliche, besonders 
dem Offizier feindliche Stimmung der Truppen hingewiesen. 
In der vor acht Tagen hier erwähnten Schrift „Der Offis 
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zierhaß im deutschen Heer“ steht: „Jahraus, jahrein sahen 
die Leute, daß das Gesetz, dessen Uebertretung an ihnen 
erbarmunglos geahndet wurde, von Hütern dieses Gesetzes 
straflos verletzt werden konnte: hier, nicht in Moskau, wurde 
die Saat der Rechtsverachtung und der Zuchtlosigkeit aus- 
gestreut, die Spartakus jetzt erntet.‘“ Adelige Gardeoffiziere 
und kluge Techniker erzählten mir, wenn man oben die wirk» 
liche Stimmung der Mannschaft ahnte, würde man den Traum 
von Westsieg nicht Jänger träumen. Das war 1916; als das 
Hoffen auf rasch wohlthätigen Eingriff der neuen Heeres» 
leitung zerronnen war. Neben den noch leidlich harmlosen 
Verschen „Gleiche Löhnung, gleiches Essen und der Krieg 
wär’ längst vergessen“ las man in den Unterständen bald das 
nach: „Ich sag’ es frank und frei: Wenn Wilhelm mit Cylins 
der geht, Auguste nach Kartoffeln steht, dann ist der Krieg 
vorbei!“ Manches Aehnliche. Die Frontkrieger hatten sich ges 
wöhnt,von der ablösenden Mannschaftmitdem Wortzu scheis 
den: „Auf Wiedersehen im Massengrab!“ Der Feldmarschall 
aber glaubte, das Heer habe sich mit dem vierten Kriegswinter 
„ohne Weiteres abgefunden“. Und Männer, die über die 
Haltbarkeit ihres Werkzeuges so völlig getäuscht sind, wäh» 
nen sich zu endgiltiger Antwort auf die Gipfelfragen inter» 
nationaler Politik berufen; reden von Wesen und Geschichte 
des Britenvolkes, als ob sie irgendwas davon gründlich ers 
forscht hätten; und blasen immer wieder das Lied von der 
„inneren Geschlossenheit‘, die den Sieg sichere. Der Mars 
schall bestreitet schroff alles vom Kanzler in Demuth Vors 
gebrachte; Luftangriffe auf London seien militärisch höchst 
nützlich, politisch durchaus nicht schädlich, der Tauchboot- 
krieg habe nicht enttäuscht und der Tag, der England zu 
Friedensschluß zwinge, liege nicht mehr in weiter Ferne. „Es 
würde meines Erachtens ein Unheil für unsere’ staatliche 
und wirthschaftliche Zukunft bedeuten, wenn wir einen eng» 
Aischen ‚Verständigungfrieden‘ (die Anführstriche, in denen 
dieses Wort immer steht, sollen zeigen, wie lächerlich die 
‚Heeresleitung der Begriff dünkt) annähmen, ohne daß wir 
durch einen Abfall Oesterreich-Ungarns und eine gleich» 
zeitige eigene Agonie zum sofortigen Frieden gezwungen 
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wären. Ein solches ungünstiges Zusammentreffen halte ich 
aber für äußerst unwahrscheinlich.“ Im Herbst 19 ists dann 
Ereigniß geworden. Am siebenundzwanzigsten Juni 1917 
hat Herr von Hindenburg dem Kaiser schriftlich empfoh» 
len, „mit den rechtsstehenden Parteien Fühlung zu nehmen, 
‚die keine (vom Kanzler erfüllbaren) Sonderwünsche haben 
und noch immer die Vertreter desjenigen Theiles des Volkes 
sind, der auch jetzt noch am Ehesten und ohne Forderungen 
bereit ist, selbstlos für Eure Majestät bis zum Letzten einzu» 
stehen“. Die ‚innere Geschlossenheit“ soll also durch straf» 
fere konservative Politik, als Herr von Bethmann leistet, er» 
wirkt werden: der, wie erwiesen ist, falscheste Rath, der in dies 
ser Zeit zu geben war. Fast jeder Satz des Schreibens enthüllt 
‚die (dem Soldaten, nicht dem Berather des Kaisers verzeihs 
liche) Unkenntniß des politischen Zustandes und Bedürfs 
nisses. ‘Von der Freisinnigen Zeitung, einem berliner Blatt, 
‚dessen „Siegeswille“ unüberbietbar war, wird gesagt: „Sie 
vertritt mit der Blindheit, wie sie dem bürgerlichen Freis 
-sinn eigen ist, den Parlamentarismus in reinster Form. In 
‚diesem Ziel ist sie mit den großen Blättern des jüdischen 
Freisinns, dem BerlinerTageblatt und der Frankfurter Zeitung, 
‚durchaus eines Sinnes. Diesem ZielglaubtdiefreisinnigePresse 
unter dem jetzigen Kanzler näher zu kommen. Einem starken 
‚Staatswesen, wie wir es brauchen, hat sie niemals zugestimmt 
und wird sie niemals zustimmen. Wenn sie den Kanzler für 
den Vertreter eines starken Staatsgedankens hielte, würde 
:sie ihn sicher nicht stützen. Sozialdemokratie und Freisinn 
haben ihn bisher gestützt, weil sie sahen, daß er ihrem 
Drängen nachgab. Es ist bezeichnend, daß unmittelbar nach 
Eurer Majestät Osterbotschaft bei beiden Parteien die For» 
‚derung des gleichen Wahlrechtes erhoben, die Theilnahme 
von Parlamentariern an der Regirung und die sofortige Neus 
‚orientirung verlangt wurde. Diese Forderungen traten immer 
stärker hervor. Anscheinend sind aber seit Kurzem Zweifel 
darüber aufgetaucht, ob der Kanzler so weit gehen wird 
und darf. Eine Mehrheit für die Politik des Kanzlers be» 
steht nicht. Die Parteien und Kreise, die ihn augenblick« 
‚dich stützen, thun Dies nur bedingt und aus egoistischen, 
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dem Staatswohl entgegengesetzten Interessen. Dem scheint 
zu widersprechen, daß der Kanzler bei seiner letzten großen 
Rede eine Art Vertrauensvotum fast des ganzen Reichstages 
erhielt. Diese Vertrauenskundgebung bezog sich aber, wie 
ich aus vielen Anzeichen schließe, nicht auf den Kanzler 
und seine Politik, sondern sie erfolgte lediglich auf die 
vom Kanzler betonte Uebereinstimmung der Reichsleitung 
mit den Bundesgenossen und der Obersten Heeresleitung. 
Ich bin überzeugt, daß die Führer der rechts stehenden Par- 
teien und der Mittelparteien des Reichstages, wenn sie von 
Eurer Majestät befragt werden, diese Meinung bestätigen wür- 
den.“ Was soll geschehen? Die Regirung muß „die Zügel 
straffer nehmen“, die,‚Begehrlichkeit der linken Parteien“ ab- 
wehren, den rechten beweisen, „daß der beschrittene Weg 
nicht in den Abgrund führt“ ‚und „das Ansehen des monarch» 
ischen Staates“ wiederherstellen. So sieht im Sommer 1917 das 
Programm der Herren von Hindenburg und Ludendorff aus; 
das Programm von Generalen, denen Sozialismus eine mit 
Zaum und Peitsche zu hemmende Verirrung, Parlamenta» 
rismus ein Ziel ruchlosen Strebens, gleiches Wahlrecht nur 
vom Weg in den Abgrund zu holen ist und die nach dem 
(bei „innerer Geschlossenheit‘) sicheren Sieg die Zügel straffer 
anziehen, die monarchische Staatsgewalt stärken wollen. Das 
wird in währender Militärdiktatur geschrieben, in einem 
Zustand luftloser, lichtloser Unfreiheit, wie nicht das alte 
Preußen von 1807 sie kannte. Für dieses Staatsideal soll 
das Volk bluten und hungern. Durch allzu devote Fügung 
in den Willen der Heeresleitung hat Herr von Bethmann 
seine Mehrheit gelockert, verloren. Weil er den Generalen 
noch zu liberal, zu „scheu vor scharfen und durchgreifen» 
‚den Maßnahmen“ ist und nur in dem Schein ihrer Gunst 
‚Vertrauensvoten heimst, stürzen sie ihn. Und küren den 
im-Kollegenkreis bespöttelten Unterstaatssekretär Michaelis. 

Der hat in der zweiten Juliwoche noch stramm vor dem. 
. Kanzler gestanden; giebt jetzt aber Theobaldo die huldvolle 
Censur: „Hochverdienter Mann“. Und redet, wie die „großen 
Führer unserer Heere“ es wünschten. „Der Unterseekrieg 
leistet mehr, als man von ihm erhofft hatte. England wird 
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dem Friedensbedürfniß nicht lange mehr entzegenwirken köns 
nen. Dem Eingriff Amerikas sehen wir ohne schwere Bes 
denken zu. Wir haben ausgerechnet, wie viel Frachtraum er« 
forderlich ist, um eine Armee von Amerika nach dem euros 
päischen Kontinent zu bringen, wie viel Tonnage dazu ge» 
hört, um ein solches Heer zu ernähren. Frankreich und Eng- 
land können es selbst kaum, ohne ihre eigene Kriegswirth- 
schaft zu beeinträchtigen. Nach unseren bisherigen Erfolgen 
werden wir auch des neuen Gegners Herr werden. Wir und 
unsere Bundesgenossen können also jeder weiteren Entwickes 
Jung der militärischen Ereignisse mit ruhiger Sicherheit ent» 
gegensehen. In der inneren Politik bin ich nicht des Willens, 
mir die Führung aus der Hand nehmen zu lassen.“ Der von 
Centrum, Sozialdemokratie, Freisinn eingebrachten Friedens» 
resolution stimmt er (mit der Klausel: „Wie ich sie auffasse“) 
zu. Wafum nicht? Sie hindert, wie Herr Erzberger später 
„festgestellt“ hat, ja nicht einmal Friedensschlüsse im Stil von 
Brest und Bukarest. Der Beschluß, den die Unabhängigen 
fordern (Friede ohne Ännexionen irgendwelcher Art und ohne 
Entschädigung von den Kriegskosten, Wiederherstellung Bel- 
giens und Sühnung des ihm gethanen Unrechtes), wird, auch 
von derSozialdemokratischen Fraktion, abgelehnt. Ueber Bels 
gr darf nichtin unzweideutigen Sätzen geredet werden. Auch. 
icht, als das Rundschreiben des Papstes, der als erste Vors 
aussetzung friedlichen Abkommens die Räumung und völlige 
Freiheit Belgiens nennt,nachsieben Wochen beantwortet wird. 
Daß der Staatssekretär Benedikts die Zwischenfrage Englands 
und Frankreichs, ob mit der Räumung, Wiederherstellung, 
‘Unabhängigkeit Belgiens zu rechnen sei, nach Berlin weiter: 
gegeben und, wieder nach etlichen Wochen, eine unklare Ant: 
wort erhalten hat, brauchen die guten Kinder im Reichstag gar 
nicht zu wissen. Unter dem Siegel tiefsten Geheimnisses sagt 
Herr von Kühlmann dem Abgeordneten Scheidemann, Bels 
gien jetzt zu erwähnen, sei unklug, weil man darüber schon 
in den nächsten drei oder vier Wochen mit England verhans 
deln werde. „So weit sind wir? Famos!“ Der Kanzler spricht: 
„Wir haben kein besetztes Gebiet preisgegeben. Die Reichs- 
leitung hat für mögliche Friedensverhandlungen freie Hand. 
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Das gilt auch für Belgien.“ Der Staatssekretär des Auswärtis 
gen Amtes: „So lange unsere Gegner von dem Wahn auss 
gehen (die Klügeren unter ihnen wissen, daß es ein Wahn 
ist), es könnte der Augenblick kommen, in dem das deutsche 
Volk unter das kaudinische Joch verächtlicher Forderungen 
kriecht, so lange wird dem Schwert das Wort bleiben müssen. 
Ein einiges Deutschland kann nicht geschlagen werden.“ Herr 
Kaempf, der übelste Präsident, den der Reichstag je hatte: 
„Schon am zweiten Mai habe ich die Anmaßung des Präsi- 
denten Wilson zurückgewiesen, die er sich in Verhetzung 
zwischen Kaiser und Volk herausgenommen hatte. Jetzt vers 
sucht er wieder die gleiche Verhetzung. Er wird bei dem ge» 
sunden Sinn der deutschen Bevölkerung. auf Granit beißen. 
Auf unserer Seite steht Recht und Menschlichkeit. Wir werden 
durchhalten bis zum glücklichen Ende für Kaiser und Reich.“ 

Alsdermünchener Nuntiusdiefranko»britische Zwischens 
frage nach Belgien den Berlinern vorgelegt hatte, wurde ins 
Schloß Bellevue (wo Wilhelm sich während des Krieges 
sicherer fühlte als im Neuen Palais und im Alten Schloß) ein 
Kronrath berufen, dessen Ergebniß der Kaiser in den Satz 
‚faßte: „Die Annexion Belgiens ist bedenklich, Belgien kann 
wiederhergestellt, doch muß sein enger wirthschaftlicher An« 
:schluß an Deutschland herbeigeführt werden.“ Herr Michaelis 
hat die Generale Von Hindenburg und Ludendorff anders 
verstanden;er denkt, da sein hochverdienter Vorgänger, trotzs 
‚dem er den Kaiser für sich hatte, gefallen ist, müsse ein nicht 
so hell von der Majestät Begnadeter sicherer gehen; und 
schreibt drum einen Tag nach dem Kronrath an den Marschall: 
„Ich nehme als Forderungen der Obersten Heeresleitung, an 
‚denen unbedingt festgehalten muß, in unsere Verhandlung» 
pläne auf, daß Sie Beide zum Schutz unserer westlichen Ins 
‚dustrie in erster Linie Lüttich und ein Sicherungsgelände fors 
dern.“ Darauf deutet kein Wort in dem vom Kaiser am Ende 
‚des Kronrathes unterschriebenen Satz. Außerdem: „Wirklich 
‚enger wirthschaftlicher Anschluß Belgiens, Nutzung der Rohs 
stoffe in den besetzten Gebieten, günstige Wirthschaft- und 
Verkehrsentwickelung auf Eisenbahnen und Wasserstraßen, 
Vorzugsplätze im Hafen von Antwerpen, Einfluß auf die 
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deutsch orientirte flandrische Bevölkerung, Auferlegung zum 
Selbsttragen der von uns den Nachbarn zugefügten Schäden, 
Ausschaltung des englischen Einflusses an der Küste Flan= 
derns und Nordfrankreichs und die Forderung des Rück» 
erwerbes unserer Kolonien als Ausgleichsobjekt.“ Die Form 
des Sprachgefäßes ist eben so abscheulich verpfuscht wie 
das Moralempfinden, aus dem der Inhalt troff. Das im Stand 
fleckloser Unschuld überfallene, verwüstete, ausgeraubte Bel» 
gien soll (mindestens auf Jahre hinaus) Lüttich und dessen 
Umkreis hergeben, seine Rohstoffe und besten Hafenplätze 
dem Einbrecher zu Verfügung stellen, ihm Einfluß auf die 
Vlamen (die selbständig, aber nicht „deutsch orientirt‘ sein. 
wollen) gewähren, auf die Freiheit seiner Wirthschaft, Eisen» 
bahnen und Wasserstraßen verzichten, selbst den Wiederauf- 
bau derIndustrie bezahlen, sich von England, dem Neutralität» 
bürgen und Retter, scheiden, zuvor von ihm aber die Rück» 
gabe der deutschen Kolonien erpressen: dann erst wird das 
Königreich geräumt und „freigegeben“. Die Generale sind 
einverstanden, fügen aber noch vier Bedinge hinzu. Der 
„maßvolle Friede“ muß noch vor Neujahr 18 (also in drei 
Monaten) geschlossen, der deutschen Marine müssen „Stütz 
punkte ins und außerhalb unseres Kolonialreiches“, dem 
deutschen Heer alle Rechte zu „mehrjähriger Okkupation“ 
gewährt werden und „wir müssen in Lüttich unbeschränkte 
Herren der Lage bleiben; ich vermag mir nicht zu denken, 
daß wir in irgendeiner absehbaren und vertragmäßig fest» 
gesetzten Zeit aus Lüttich herausgehen könnten‘. Der Mars 
schall schreibt: „Weite patriotische Kreise werden den Vers 
zicht auf die flandrische Küste als einen schweren Schlag 
empfinden“; den „Verzicht“ auf rechtwidrig, ohne Kriegs» 
erklärung, nach dem Bruch des soeben erneuten Ehren». 
wortes, von dem Forderer und Bürgen belgischer Neutras 
lität geraubtes Land. Von Entschädigung Belgiens dürfe gar 
nicht die Rede sein; daß es selbst die Kosten des Wiederaufs 
baues trägt, „wird schwerlich irgendein Deutscher als einen 
betonenswerthen Gewinn auffassen“;, Dem kleinen Land 
waren dreitausend Millionen Mark, alle erraffbaren Rohs 
stoffe, die stärksten Motore, die werthvollsten Maschinen 
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theile genommen, ganze Industrien zerstört, war durch das 
unsaubere Gezettel mit dem Häuflein der Flamingants ge 
fährliche Zwietracht eingeschleppt, ein Arbeiterheer in Skla- 
vendienst weggeführt, unentbehrliches Geräth entrissen, die 
Wolle aus den Matratzen gezupft worden. „Unvermeidliche 
Nothwendigkeit des Krieges“: nennts Herr von Hinden- 
'burg. Daß Belgien die Kosten des Aufbaues und der Neus 
‚anschaffung selbst trägt, ist kein „betonenswerther Gewinn“ 
für Deutschland. Das handelt „maßvoll“, wenn es nach ein 
‚paar Jahren der Gesammtokkupation nur noch Lüttich und 
Umkreis behält und dem in Wirthschaft und Verkehr ges 
knebelten Vasallenstaat einen Schein politischer Selbständig» 
keit läßt. Denn: „Daß Entschädigungen in Frage kommen 
könnten, darf bei unserer militärischen Lage nicht voraus» 
‚gesetzt werden“. Fünfzehnter September 1917. 

Dem Brief des Marschalls ist eine Denkschrift des Ges 
nerals Ludendorff beigelegt. Dieinneren Schwierigkeiten wird 
die feste Leitung der jetzigen Regirung überwinden. Oesters 
xeich-Ungarn, Bulgarien, Türkei sind uns fürs Nächste sicher; 
‚unser Vierbund ist viel fester als der uns feindliche Verband. 
Der Tauchbootkrieg wirkt. Italien steht vor eine Krisis. Den 
Franzosen, auch den Briten schon, gehts schlecht. „Der Drang 
nach Frieden wird in England stärker. Sollte es ernsthafte 
Schritte unternehmen, so wäre Das ein Zeichen, daß es nicht 
mehr glaubt, den Krieg zu gewinnen. Von hier bis zu der 
Ueberzeugung, daß es ihn nur noch verlieren kann, ist kein 
‚weiter Schritt.“ Die alte Melodie. „Unsere militärische Lage 
ist günstiger als die der Entente. Unser Bündniß ist fester. 
Die Schwierigkeiten im Innern sind bei uns geringer.“ Das 
‚glaubt der klügste Kopf im Großen Hauptquartier; der Alls 
umfasser, dessen Beschlüssen der Marschall immer zustimmt. 
Er fordert Kurland, Litauen (dessen Grenze über Grodno hin» 
‚aus nach Süden gehen muß), Verbreiterung Ost- und Wests 
‚preußens und Oberschlesiens ; das Erzbecken von Briey-Long» 
wy, das Gebiet auf beiden Seiten der Maas und südwärts bis 
-Saint-Vith, Lüttich, Besetzung Belgiens, bis es sich zu eng» 
stem Wirthschaftanschluß an Deutschland und zu Selbstzer« 
schneidung in ein Wallonien,ein Vlamland entschließt; Bünde 
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niß mit Japan, das den Niederländern ihre indischen Kolo- 
nien verbürgt und dadurch das Königreich Holland in unsere 
Sphäre zieht; Fesselung Dänemarks durch günstige Handels- 
verträge; Flottenstützpunkte; ein Kolonialreich in Afrika und 
Absatzgebiete in Südamerika. Wenn Japan uns Holland an- 
geködert hat, „kommen wir wieder an die England gegen- 
überliegende Festlandsküste und erhalten eine Stellung Eng- 
land gegenüber, die uns ermöglicht, unseren Handel im näch- 
sten Krieg aufrechtzuerhalten. Die Neutralität Belgiens ist ein 
Phantom, mit dem praktisch nicht gerechnet werden darf.“ 
Dieses Phantom galt achtzig Jahre lang als ein unverletzlich 
heiliges Grundgesetz im Statut von Europa. Moltke und Bis» 
marck haben „damit gerechnet“ und der Schöpfer des Deut- 
schen Reiches hat gefragt,ob ihm ernstlich Einer die Eselei zu- 
traue, durch den Bruch des Neutralitätvertrages den Franzo- 
sen die Sympathie der ganzen Welt zu sichern. Das hatder fünf» 
te Kanzler vollbracht. Und der General, der ihn aus dem Amt 
geworfen hat, wagt die Behauptung, am vierten August 1914 
habe Deutschland nur ein Phantom aus seinem Wege geräumt. 

„Ein Höllenkunststück ward da erfunden, ein Pferd des 
Todes, klirrend im Putz göttlicher Ehren; ein Sterben für 
Viele ward da erfunden, das sich selber als Leben preist. 
Müde wurdet Ihr im Kampf: und nun dient Eure Müdig- 
keit noch dem neuen Götzen. Alles will er Euch geben, 
wenn Ihr ihn anbetet, der neue Götze: also kauft er sich 
den Glanz Eurer Tugend und den Blick Eurer stolzen Augen. 
‚Auf der Erde ist nichts Größeres als ich, der ordnende 
Finger bin ich Gottes‘: also brüllt das Unthier. Und nicht 
nur Langgeohrte und Kurzgeäugte sinken auf die Knie!“ 

Wären die Episteln der Generale an einen Staatsmann 
gelangt, der, ohne das Willenskaliber und musische Seher- 
wesen Bismarcks, auf Weltkenntniß und Erfahrung gestützt, 
von dem Bewußtsein ungeheurer Verantwortlichkeit berathen 
war, dann wäre seine Erwiderung zugleich die Antwort auf 
Deutschlands Schicksalsfrage, die eine, einzige, geworden. 
Ich will anzudeuten versuchen, wie ich mir diese Antwort 
denke. „Die Zuschriften Eurer Excellenz habe ich mit der 
Aufmerksamkeit gelesen, die Männer von beträchtlicher 
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Leistung auch für Ausflüge auf ihrem Schaffenskreis fernes 
Gebiet fordern dürfen. Das in Tapferkeit ausdauernde Heer, 
die geduldige Kraft der Nation, der schon im Frieden be» 
währte Bund von Industrie, Wissenschaft, Technik und die 
wachsame Umsicht der Obersten Heeresleitung haben eine 
lange Reihe rühmlicher Erfolge bewirkt. In Waffengemeins 
schaft und Kommandoeinheit mit den starken Armeen Oesters 
reich» Ungarns, der Türkei und Bulgariens sind nicht nur 
auf Nebenkriegsschauplätzen, sondern auch gegen den An» 
drang russischer Massen Siege erstritten und im Laufe von 
drei Jahren große Stücke des russischen Reichsrandes besetzt 
worden. Daß diese drei Jahre im Westen uns keinen zinsen« 
den Gewinn brachten, alles Aufgebot von Findigkeit und 
Muth seit den Marnetagen uns nicht um eines Schrittes 
Breite vorwärts half, ist gewiß nicht Mängeln der Strategie 
und Taktik, am Wenigsten solchen aus der Zeit Ihrer Be» 
fehlsführung, zuzuschreiben ;muß aber erwähnt werden. Denn 
die Länge der Frist, in der anständiger Friedensschluß mög» 
lich ist, wird durch die militärische Lage bestimmt. Selbsts 
täuschung wäre Verbrechen. Im Kampf gegen England und 
Frankreich, denen Amerikas Geld und Rüstungindustrie hilft, 
haben wir uns behauptet, einen Entscheidung auch nur verz 
heißenden Sieg aber nicht zu erringen vermocht. Daß ihn unser 
geschwächtes Heer dem durch den Zustrom frischer, vollkom»- 
men gerüsteter Amerikanertruppen gestärkten Feind abringen 
könne, ist unwahrscheinlich. Auch im Osten soll haltbare Ente 
scheidung und Friedensschluß erst durch dasWirken der Bols 
schewiken gesichert werden, deren Einfuhr nach Rußland mie 
litärischer Rath empfohlen und durchgesetzt hat. Ob dieseEin» 
fuhr uns nicht mit eben so üblen Folgen überraschen wird wie 
andere auf militärischen Rath gefaßte Beschlüsse, bleibt ab» 
zuwarten. Der Einbruch in Belgien hat die Welt gegen uns 
aufgebracht, die Kriegserklärung an Rußland und Franks , 
reich hat Italien und Rumänien aus der Vertragspflicht ge» 
löst, der rücksichtlose Tauchbootkrieg die Vereinigten Staa« 
ten unseren Feinden zu aktiver Kriegsführung gesellt. In 
all diesen Fällen ist die -politische hinter die militärische 
Erwägung zurückgetreten. Als nützlich hat diese Rangord» 


Götzendämmerung le! 


nung sich bisher nicht erwiesen. Bleibt sie giltig, so glei» 
ten wir völlig in den Zustand, den die Welt ‚Militarismus‘ 
nennt und der nicht durch den Schein politischer Geschäfts» 
leitung entstellt, sondern in unbegrenzter Diktatur der Heeres» 
leiter klaren Ausdruck finden sollte. So lange der Reichs» 
kanzler allein die Verantwortung trägt, so lange die polis 
tische Absicht der Zweck, der Krieg nur das Mittel ist, 
muß, nach Clausewitz, ‚der militärische dem politischen Ge» 
sichtspunkt untergeordnet werden‘. Diese Erkenntniß ver- 
misse ich in den Zuschriften Eurer Excellenz. Man könnte 
ihnen das Motto setzen: ‚Was wir brauchen, müssen wir 
haben‘. Ohne hier in das schwierige, auch für den Staats» 
mann aber ungemein wichtige Gelände der Ethik abzuirren, 
stelle ich die praktische Frage: Können wir alles uns wirk» 
lich oder angeblich Nothwendige erlangen? Meine Antz 
wort ist: Nein; die der Generale: Das jetzt noch nicht Ers 
langbare schafft uns der nächste Krieg, den unser Friedens» 
schluß klug vorbereiten muß. Hier schon trennen sich unsere 
Wege.Ich glaube weder,daßirgendeinem Herrscher, Feldherrn, 
Staatsmann in irgendwie absehbarer Zeit gelingen wird, große, 
in der Kulturform der Industrie, also auch im Gedankenbau 
des Sozialismus lebende Völker in neue Kriege zu reißen, 
noch will ich an einer Entwickelung, die solches Planens Ges 
lingen erleichtert, mitschuldig werden. Frieden, nicht Krieg, 
vorzubereiten, verpflichtet mein Amt mich; und nur ein vor 
allen großen Zeichen der Zeit Blinder könnte dieser Pflicht 
fehlen. Mag es dem Ohr des Kriegers utopisch, meinetwegen 
kindisch klingen: ich weiß, daß die von diesem Kriege ge» 
zehnteten, erschöpften, zerquälten Völker und daß die tot» 
kranken Staatsfinanzen die Abrüstung überall schnell erzwin- 
gen werden. Feldherrlicher Thatendrang will Rußland an den 
äußersten Rand von Europa schieben, dem Franzosenreich das 
Erz ausbrechen, England unter steter Küstenbedrohung hals 
ten, unsere Macht von Antwerpen oder zunächst von Rotter» ` 
dam bis nach Bagdad strecken, sie unangreifbar schirmen, uns 
in den wichtigsten Gewässern Flottenstützpunkte, in Afrika 
ein Imperium, in Südamerika Hauptmärkte sichern. An sol- 
ches Ziel zu gelangen, ist auf einer Utopia möglich, nicht, 
13 
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nach des Politikers Urtheil, in unserer gemeinen Wirklichkeit. 
Heftiger als je seit den Tagen der großen Eroberer, deren 
Werk, von Timur bis auf Bonaparte, niemals gedauert hat, wird 
die Menschheit morgen sich gegen schrankenlose Uebermacht 
und ‚Weltherrschaft‘ einesVolkes sträuben. Doch dieser Streit 
über Grundauffassungen würde erst nöthig, wenn wir in Pas 
ris und London stünden und hoffen dürften, New York zu 
besetzen; jetzt ist er zwecklos. Ich unterschätze die Schwierigs 
keiten, Nöthe, Reibungen im Lager der Feinde nicht; darf 
aber nicht verkennen, daß unsere viel ärger sind. Oesterreich» 
Ungarn ist über die Grenze seiner Kraft hinausgezerrt wors 
den, Bulgarien enttäuscht und mürb, die Türkei, die nach 
Armenien nun auch Mesopotamien verloren hat, nur durch 
die Gier der herrschenden Verbrechertrias noch an uns ge» 
knüpft. Alle Drei sind zum Umsinken müde, im Empfinden 
den deutschen Kampfgenossen tief entfremdet; alle Drei ha- 
ben schon heimlich mit dem Feind verhandelt und werden 
weiter verhandeln, weil ihnen klar geworden ist, daß wir im 
günstigsten Fall für uns, in keinem für sie nützlichen Friedens« 
schluß erwirken können. Auf Hilfe von ihnen, auch nur halb» 
wegs kräftige, ist nicht mehr zu rechnen; und neue Bundes» 
genossenschaft nicht zu erwerben. Die immer wieder auf» 
tauchende Meinung, Japan sei (ich weiß nicht, durch wel» 
che Lockmittel) aus seiner starken, der Expansion nach 
China nicht hinderlichen Sozietät zu uns hinüberzuziehen, 
ist weder durch den Ertrag der stockholmer Gespräche noch 
sonstwo bestätigt worden. Japans behutsam verwegene Staats» 
männer, die mit kleinem Einsatz großen Gewinn säckeln 
wollen und deshalb allen Bitten um Waffenhilfe taub blie» 
ben, würden höchstens doch am Tag sicheren deutschen 
Sieges das Lager wechseln. Einstweilen werden sie die Zer» 
rüttung des Russenreiches zu sachter Dehnung ihrer Eins 
flußsphäre nützen, die im Frieden von Portsmouth ihnen vers 
sagte Hälfte der Insel Sachalin nehmen, in der Mandschurei, 
Mongolei, Ostsibirien, auf Korea und den Südseeinseln den 
Wohlstand ihres Landes mehren, die Vormundschaft über 
China festigen, aus Amerika und Australien das Mißtrauen 
zu scheuchen versuchen. Als Bundesgenosse wäre Japan 
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uns nur werthvoll, wenn ein starkes, innerlich ruhiges, uns. 
aufrichtig befreundetes Rußland des Bundes Mittelstück 
würde und den Ausbau des Landweges ermöglichte. Dieser 
Dreibund, dem China nicht widerstehen könnte und den 
Amerika, das englische und das lateinische, in seinen Kalkul 
einstellen müßte, wäre wirthschaftlich und militärisch jedem 
anderen überlegen. Wo aber wüchse in einem Rußland, dem 
wir Polen, Litauen, die Ostseeländer genommen haben, selbst 
unter einem Zar Freundschaft für Deutschland? Je länger der 
Krieg währt und an Europas Mark zehrt, desto wahrschein» 
licher wird der Nord- und Südamerika, Ostasien (Japan und 
China) und Rußland umfassende west-östliche Wirthschaft« 
bund, der Menschen, Rohstoffe, Kapital, Schöpferköpfe, Kö» 
nige und Kärrner aller Technik, Absatzstätten, alles für Land» 
und Stadtwirthschaft größten Stiles Nothwendige hat, um 
Europa sich kaum zu kümmern und das Britisch Empire 
nur noch als den Born der fähigsten Verwalter und nüch» 
ternsten Rechner zu dulden braucht. Uns aber mahnen nähere 
Gründe, den Krieg schnell zu enden. Wir fechten für die Er- 
haltung naturwidriger, also unerhaltbarer Staaten, Oester» 
reichs und der Türkei, wider den Willen aufstrebender Völker 
und die Vorstellung neuer Welt; und müssen, endlich, erkens 
nen, daß wir uns zu hoch gebläht, unseren Aufstieg nur als 
Folge deutscher Tüchtigkeit, nicht auch als Ergebniß anglo- 
amerikanischer Gunst, gesehen haben und daß wir, mit un- 
serem Bischen Kohle und Eisen, wenn auch stattliche Mengen 
vonErz und Holzhinzukommen, wederauseigener KraftWelts 
wirthschaft treiben noch jemals die Mächte des Erdwestens zu 
Beistand zwingen können. In der Hoffnung auf ein Wun- 
der den Krieg fortzuführen, der uns unersetzliche Mannes» 
kraft gemordet, Physis und Moral des Volkes angekränkelt 
hat, der in jedem Monat dreitausend Millionen Mark kostet, 
in dem wir die Genossen auf Subsidienkrücken mitschleppen 
müssen und, trotz all diesen Opfern, die Zeit gegen uns 
arbeitet, wäre Wahnsinn und Frevel, für den ich nicht ver: 
antwortlich sein will. Nach meiner Ueberzeugung ist das 
Programm der Heeresleitung unausführbar; bringt der Vers 
such, es auszuführen, das Reich in Lebensgefahr. Eben so 
13* 
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fest ist in mir der Glaube, daß jetzt, vor Amerikas Eingriff 
und dem Abfall der östlichen Genossen, würdiger Friede 
noch zu erlangen ist, wenn wir durch klare Bejahung der 
uns vorgelegten Frage, ob wir Belgien in ungeschmälerte 
Freiheit wiederherstellen und von allem Verlust entschädigen 
wollen, Briten und Amerikanern das ideale Kriegsziel als 
schon erreicht zeigen. Belgiens Neutralität ist nicht ein 
Phantom, sondern ein Pfeiler europäischen Völkerrechtes, 
d.ssen Bruch wir sühnen müssen, um nicht in alle Zukunft 
mit einem der Imponderabilien belastet zu werden, die, 
nach dem Wort Bismarcks ‚viel schwerer wiegen als die 
materiellen Gewichte.‘ Da ich aus älteren Schriftsätzen weiß, 
daß die Heeresleitung sich höheren Volksvertrauens rühmt, 
als eine Regirung im Krieg zu erwerben vermochte, werde 
ich den Zwiespalt unseres Wollens dem Reichstagsausschuß, 
nicht nur dem Kaiser und dem Bundesrath, unverhüllt 
zeigen. In Kenntniß aller zu Urtheilsbildung nothwendigen 
Thatsachen und Wetterzeichen muß entschieden werden, 
ob Rechtsverachtung, Eroberung, Stärkung monarchischer 
Gewalt, Rüstung zu neuem Krieg oder Achtung fremder 
und vom deutschen Volk erkämpfter, erdarbter Rechte, Ein- 
ordnung in den nach Vergeistigung, Veredlung des Völker- 
wettstreites lechzenden Menschheitwillen, Demokratie und 
Friede auf unserem Banner die Leitworte sein sollen. Die 
Wahl der ersten Losung, der kriegerischen, würde mich 
in der selben Stunde schwerer Amtspflicht entbinden.“ 
Was thut der Betmann Michaelis? Er fleht die Gene- 
rale an, „Besucher einseitig annexionistischer Richtung“ in 
den Glauben zu überreden, daß der so schön (auch, frei- 
lich, „einseitig‘“) vereinbarte Friede nicht als ein „fauler“ 


anzusehen sei. Und schreibt an den Nuntius: 

„Sind wir mithin im heutigen Stadium der Dinge noch nicht in 
der Lage, den Wünschen Eurer Excellenz zu entsprechen und eine be- 
stimmte Erklärung über die Absichten der Kaiserlichen Regirung im 
Hinblick auf Belgien und auf die von uns gewünschten Garantien zu 
geben, so liegt der Grund hierfür keineswegs darin, daß die Kaiserliche 
Regirung grundsätzlich der Abgabe einer solchen Erklärung abgeneigt 
wäre oder ihre entscheidende Wichtigkeit für die Frage des Friedens un- 
terschätzte oder glaubte, ihre Absichten und die ihr unumgänglich nö- 
thig scheinenden Garantien könnten ein unübersteigliches Hinderniß für 
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die Sache des Friedens bilden, sondern darin, daß gewisse Vorvedin- 
gungen, die eine unbedingte Voraussetzung für die Abgabe einer der- 
artigen Erklärung bilden, noch nicht genügend geklärt zu sein scheinen.“ 

Dieser seifig glatte Bandwurm wird in die Kanzlei des 
Kardinals-Staatssekretärs getragen. Der auf die Errungen- 
schaft des ins Allerheiligste zugelassenen Siebenmänneraus- 
schusses stolze Reichstag hört keine Sterbenssilbe von der 
frankosbritischen Zwischenfrage und von der Antwort, die 
den hitzigsten Drang nach Frieden in Eisschauern erkälten 
mußte, nicht das leiseste Wörtchen von dem im Haupt- 
quartier vorgeschriebenen, in Berlin ehrerbietig angenom- 
menen Programm. Seine Mehrheit schwört, Belgien werde 
„freigegeben“, sei also kein Friedenshinderniß. Fragt man 
aber die Räthe des Auswärtigen Amtes, dann sprechen selbst 
die gescheitesten: „Bei uns überwiegt die Auffassung, daß 
wir die belgische Karte noch nicht aufdecken, das kostbarste 
Pfand, den wichtigsten Gegenstand künftiger Verhandlung 
nicht durch vorzeitiges Versprechen entwerthen dürfen.“ 
Auch diese Ueberklugen kennen den Septemberpakt der drei 
Gewaltigen nicht; und haben noch nicht begriffen, daß Vers 
handlung erst in Sicht kommen kann, wenn der Wahn zer» 
schlitzt ist, aus der plumpsten Unrechtsthat aller neuen Ge» 
schichte sei vom Thäter noch Profit zu erpressen. So wars 
in den drei Kriegsjahren Bethmanns, in den vier Monaten 
der MichaelisMuckerei'; so bleibts unter den zehn Mon- 
den, die den Lebensdocht des Grafen Hertling für Minuten 
aufglühen, dann mählich verglimmen sehen. 

Dieser siebente Kanzler kann in seiner ersten Rede dem 
Reichstag den Funkspruch melden, der Lenins Bereitschaft 
zu Friedensverhandlungen anzeigt; und in die Helle dieser 
Freudenpost tönt der Listige den Gesammtbericht. Stimmung 
und Bündnisse fester als je, Finanzen kerngesund, Sieg auf 
Sieg; „die Vertheidigung der heiligsten Güter hat uns (mit 
Enver, Talaat, Djemal, Ferdinand: Symeon) zusammengeführt 
und wir werden aushalten bis zum Endsieg“; „dem thörichten 
Gerede, daß der deutsche Militarismus den Krieg verlängere, 
ist jeder Boden entzogen worden; der Herd des Militarismus 
ist in den Ländern derFeinde; die haben dieFriedenshand des 
Papstes nicht ergriffen.“ Am selben dreißigsten November» 
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tag höhnt Herr von Kühlmann ‚den kleinen Zauberer aus 
Wales“, Lloyd George, der die Hoffnung seines Anhanges ent» 
täuscht habe; sagt, „in den westlichen Demokratienstrebe Alles 
mehrund mehr aufdie Diktatur hin“ ‚stimmt den Grundsätzen 
derBolschewiken zu (weder Annexion noch Tribut, Selbstbes 
stimmungrechtjedes Volkes); und „stelltfest, daß die päpstliche 
Kundgebung vom Westen her nicht beantwortet werden wird 
und daß Frankreich und England entschlossen sind, nur auf 
die Gewalt zu bauen“. Er weiß, daß sie geantwortet, nach 
der Vorbedingung alles Verhandelns geforscht und, gewiß 
im Einverständniß mit dem Papst, hinter die Ausflucht des 
Kanzlers Michaelis nicht eine Zeile mehr verschwendet haben. 
Die in Brest und Bukarest aufsprießende Hoffnung hält 
Oesterreich und die Türkei noch einmal, locker, im Bund; 
„es ist unsere allerletzte Chance“, sagte mir damals ein kluger 
Türke von hohem Rang. Der Befehl der deutschen Heeres- 
leitung hindert den feierlich zugesagten profitlosen Frieden, 
der die Welt an Deutschlands Wort und Willen zu Mensch- 
heitrecht glauben gelehrt und auch in West die Kriegerischen 
entwaffnet hätte. Oesterreich empfängt weder Ottokars Fries 
den noch ukrainisches Brot; die Türkei soll ihr Schicksal an 
die Laune Bulgariens hängen, das Konstanza, den Schlüssel 
zu Osmans Hausthor, erhält. Beide können nicht länger war- 
ten und bergen die Vorbereitung des Abfalles kaum noch. 
Schon schwillt in Frankreich das Amerikanerheer, sind un» 
zählige Geschütze, hunderttausend Automobile, unüberseh- 
bare Tankgeschwader an Land ausgeladen. Aber die deutsche 
Offensive, der ein Anfangserfolg beschieden war, wirds, hös 
ren wir täglich, dennoch schaffen. Nach Paris? Bis an die 
Pyrenäen, Kleingläubige, scheucht unser neues Stickgas die 
Sippe- Als Graf Hertling über das „Faustpfand‘ Belgien 
allerlei Vieldeutiges gesagt hat, glauben, im Reichstag und 
draußen, die Meisten, nun sei die Freiheit und Entschädis 
gung des Königreiches gesichert. Heute weiß Jeder, welche 
„realen Garantien“ Heeresleitung und Kanzler noch damals 
forderten. Alle deutschen Zoll-, Steuers, Monopol-, Münz= 
und Noten-Gesetze sollten ir Belgien gelten, die Mark» 
währung eingeführt, unsere Reichsbank als belgische Centrals 
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notenbank anerkannt, alle während der Besatzungzeit bewirk- 
ten Eingriffe in Privatrechte legitimirt werden. Belgien sollte 
sich „in allen Zoll» und Handelsvertragsangelegenheiten“ von 
Deutschland vertreten lassen, auf alle Entschädigung „über 
die in der Kriegszeit gewährten Entgelte hinaus“ verzichten 
und seine Eisenbahnen einer von deutschem Kapital beherr- 
schten Aktiengesellschaft überlassen. Dann wurde es „frei“. 
Auf die Zerstückung in Wallonien und Vlamland scheint 
nicht mehr gerechnet worden zu sein. Der „bevorzugte Platz“ 
im antwerpener Hafen wurde noch verlangt. Sonst wohl 
nichts Beträchtliches. Belgien sollte geben, nicht nehmen; 
sich loskaufen, nicht von unverschuldetem, unvorherseh» 
barem Verlust entschädigt werden. In das Joch eines so be- 
dingten Friedens sind nur völlig Ueberwundene zu pfer- 
chen. Das wissen die Generale, weiß der ihnen gehorsame 
Kanzler“ Im Juni 1918, der so säuberlich die Auslösung des 
Faüstpfandes ordnet, noch bis in die Julimitte sind sie des 
Sieges, des Triumphes gewiß. Am achtzehnten Juli wendet 
sich das Glück und kehrt sein Antlitz nie wieder dem deut» 
schen Heer zu. Was dann geschah, offenbart die „im Auftrag 
des Reichsministeriums herausgegebene Vorgeschichte des 
Waffenstillstandes“, deren „Vorbemerkung“, obwohl Stücke 
daraus schon veröffentlicht worden sind, hier als ein Gan- 
zes abgedruckt werden muß, damit klar zu erkennen sei, 
wie die Regirung von heute die Vorgänge sieht, die kein 
ihr Zugehöriger zu hemmen, zu fördern vermochte. 

„Die Veröffentlichung ist erforderlich geworden, um der 
Legendenbildung entgegenzutreten. Viele Kräfte sind an der 
Arbeit, die Wahrheit zu entstellen. Zum Theil kann man ihnen 
den guten Glauben nicht mehr zusprechen, aber zum Theil ist 
Unkenntniß die Ursache der Entstellungen. Ueber die Verhand- 
lungen dieser Zeit muß daher vollständige Klarheit verbreitet 
werden. Das Volk will die Wahrheit und jeder der Betheiligten 
hat Anspruch darauf. 

Die Urkunden sollen ein objektives Urtheil über die Ver- 
handlungen zwischen der Obersten Heeresleitung und der poli- 
tischen Reichsleitung während der Liquidation des Krieges er- 
möglichen. Deshalb ist Alles aufgenommen worden, was in den 
genannten Akten an Aeußerungen der Obersten Heeresleitung 
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gegenüber der Reichsleitung enthalten ist. Ausgangspunkt der 
ganzen Friedensaktion ist die Kaisersitzung in Spaa am vier;ehnten 
August 1918. Während General Ludendorff noch Mitte Juli 1918- 
mit Bestimmtheit erklärt hatte, daß die jetzige Offensive den Feind 
endgiltig und entscheidend besiegen werde, wird jetzt ange- 
nommen, daß es nicht mehr möglich sei, den Krieg militärisch zw 
gewinnen, und daß daher an eine Verständigung mit dem Feind, 
und zwar durch neutrale Vermittelung, zu denken wäre. Doch 
wird nicht etwa der Auftrag gegeben, die Anknüpfung sofort vor- 
zunehmen. Der Entschluß des Kaisers lautet vielmehr: 

‚Es müsse auf einen geeigneten Zeitpunkt geachtet werden, 
wo wir uns mit dem Feinde zu verständigen hätten‘; 

und nach ihm faßt der Reichskanzler die Berathung dahin zu- 
sammen: 

‚Diplomatisch müssen Fäden, betreffend eine Verständ‘- 
gung mit dem Feinde, im geeigneten Moment. angespo: nen 
werden, ein solcher Moment böte sich nach den nächsten Er- 
folgen im Westen.‘ 

Generalfeldmarschall von Hindenburg führt im Anschluß 
hieran aus, 

‚daß es gelingen werde, auf französischem Boden stehen zu 
bleiben und dadurch schließlich dem Beinge unseren Willen 
aufzuzwingen.‘ 

Mit dem Ergebniß dieser Sitzung stimmt es überein, daß det 
Reichskanzler Graf Hertling ein sofortiges Fr.edensangebot in der 
Sitzung des Preußischen Staatsminis.eriums vom drilten Septem- 
ber 1918 ablehnt und daß die weitergehenden österreichischen 
Wünsche eines direkten Appelles an alle kriegführenden Länder 
nicht gebilligt werden. Die deutsche Anschauung, daß eine neu- 
trale Vermittelung vorzuziehen und daß auch für diese ein gün- 
stigercr Zeitpunkt, nämlich die Konsolidirung der deutschen 
Front, abzuwarten sei, wird bis zum zehnten September in zahl- 
reichen Verhandlungen (den Oesterreichern gegenüber vertreien, 
um sie von ihrem offenen Appell zurückzuhalten. 

Erst am zehnten September tritt eine Aenderung ein. Gene- 
ralfeldmarschall Von Hindenburg spricht sich zwar nochmals. 
gegen den Appell an alle kriegführenden Länder aus, erklärt sich 
aber nun ‚mit der Vermittelung einer neutralen Macht zur Her- 
beiführung einer Aussprache ohne Aufschub einverstanden‘. Der 
Widerspruch Oesterreichs, das an seinem Vorschlage festhält und 
der neutralen Vermittelung widerspricht, führt zu weiteren Ver- 
‚handlungen mit Oesterreich. Als die Oesterreicher trotz dem 
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deutscher ‘Widerspruch ihren Appell hinausgehen lassen, dessen 
höhnische Zurückweisung man voraussieht, entschließt man sich 
von deutscher Seite, die neutrale Vermittelung nebenher zu 
suchen. Die Versuche führten nicht zum Ziel. 

Inzwischen verschärft Bulgariens Zusammenbruch die Situa- 
tion wesentlich. 

Vom einundzwanzigsten September an taucht in den Akten- 
stücken der Gedanke auf, zur Einleitung der Friedensverhand- 
Jungen direkt an Amerika heranzutreten. Vorbereitungen werden 
getroffen. Am neunundzwänzigsten September ist Staatssekretär 
Von Hintze wieder im Großen Hauptquartier. Das Ergebniß der 
Berathhungen zeigt sich in dem Telegramm Hintzes an sein berliner 
Amt vom neunundzwanzigsten September, neun Uhr vierzig” 
nachmittags: 

‚Bitte auf Grund Befehl Seiner Majestät und Zustimmung 
des Herrn Reichskanzlers, in Wien und Konstantinopel ver- 
trajllich mittheilen, daß ich vorschlage, Präsident Wilson Frie- 
den anzubieten auf Grund seiner Vierzehn Punkte und ihn 
einzuladen, Friedenskonferenz nach Washington zu berufc.ı 
nach Aufforderung zum sofortigen Waffenstillstand. . . . 

Wenn unsere Verbündeten zustimmen, würde die in Bil- 
dung begriffene neue Reichsregirung den Vorschlag auf ge- 
eignetem Wege an Präsident Wilson gelangen lassen, so daß 
der Vorschlag erst von ihr ausgehen würde.‘ 

Noch am selben Abend gehen aus Berlin die Telegramme 
nach Wien und Pera ab. Die Uebereinsfimmung mit Wien wird 
nach Rückfragen herbeigeführt und die Technik der geheimen 
Uebermittelung durch die Schweiz mit Bern. verabredet. 

In diesen Tagen tritt die Aktion in ein neues Stadium. Wäh- 
rend ursprünglich die Oberste Heeresleitung von der Einleitung 
von Friedensschritten vor einer Konsoldirung der militärischen 
Lage ganz absehen wollte, später Vorsicht empfahl, bittet sie 
jetzt auf das Dringendste, das Friedensangebot gerade wegen der 
akuten Gefährdung der militärischen Lage sofort hinausgehen zu 
lassen. Am ersten Oktober kommt eine ganze Reihe von Tele- 
grammen und Telephongesprächen aus dem Großen Haupt- 
quartier mit dem gleichen Inhalt nach Berlin. ‚Heute halte die: 
Truppe; was morgen geschehen könne, sei nicht 'vorauszusehen.. 
Man solle das Friedensangebot ‚sofort hinausgehen lassen und da-- 
mit nicht erst bis zur Bildung der neuen Regirung warten, die 
sich verzögern könne. Heute halte die Truppe noch und wir 
scien in einer würdigen Lage; es könne aber jeden Augenblick 
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ein Durchbruch erfolgen und dann käme unser Angebot im aller- 
ungünstigsten Moment‘. Und spät abends: ‚General Ludendorff 
erklärte mir, daß unser Angebot von Bern aus sofort nach 
Washington weiter gehen müsse. Achtundvierzig Stunden könne 
die Armee nicht noch warten. . ,. Der General betonte, daß 
Alles darauf ankomme, daß das Angebot spätestens Mittwoch 
nacht oder Donnerstag früh in den Händen der Entente sei, und 
bittet Euer Excellenz, alle Hebel dafür in Bewegung zu setzen.‘ 
Am selben Nachmittag läßt Hindenburg dem Vicekanzler Von 
Payer mittheilen, wenn bis heute abend sieben .bis acht Uhr 
Sicherheit vorhanden sei, daß Prinz Max die Regirung bilde, 
könne bis zum nächsten Morgen gewartet werden; sollte da- 
‘gegen die Bildung der Regirung irgendwie zweifelhaft sein, so 
halte er die Ausgabe der Erklärung heute nachts für geboten. 
In einem Vortrag, den der Vertreter der Obersten Heeresleitung 
am zweiten Oktober vormittags vor den Parteiführern des Reichs- 
tages hält, kommt auch in diesem größeren Kreise die drängende 
Lage scharf zum Ausdruck. 

Prinz Max von Baden sträubt sich aufs Heftigste gegen die 
gewünschte Friedensaktion, weil sie in dieser Form und in 
- diesem Augenblick einer militärischen Zwangslage die deutsche 
Situation für die Friedensverhandlungca offenbar sehr ungünstig 
gestalten würde. Er berichtet hierüber am elften Oktober: 

‚Am Abend des ersten Oktober sei ihm der Reichskanzler- 
posten angeboten mit dem gleichzeitigen Verlangen, sofort die 
Friedensvermittelung Wilsons nachzusuchen; er habe sich da- 
gegen gesträubt und mindestens acht Tage warten wollen, um 
die neue Regirung zu konsolidiren und nicht den Eindruck 
hervorzurufen, als handelten wir bei unserer Bitte um Frie- 
densvermittelung unter dem Druck eines militärischen Zu- 
sammenbruches.‘ 

Am zweiten Oktober bittet General Ludendorff um den 
Entwurf der Note und läßt nachmittags selbst eine Fassung 
teiephoniren, die im Wesentlichen mit dem späteren Wortlaut 
übereinstimmt. 

Der Prinz hält seine Bedenken aufrecht. Noch am dritten 
Oktober stellt er schriftlich eine Reihe von Vorfragen, darunter 
die Frage: 

‚(st die Oberste Heeresleitung sich bewußt, daß die Ein- 
leitung einer Friedensaktion unter dem Druck der militäri- 
schen Zwangslage zum Verlust deutscher Kolonien und deut- 
schen Gebietes, namentlich Elsaß-Lothringens und rein pol- 
nischer Kreise der östlichen Provinzen, führen kann?” 


Götzendämmerung 171 


` 


Am selben Tage übersendet Hindenburg, der in Berlin an- 
wesend ist, dem Reichskanzler nochmals schriftlich die Er- 
klärung, , 

daß die Oberste Heeresleitung auf ihrer Forderung der so- 
fortigen Absendung des Friedensangebotes bestehen bleibt. 

Nach eingehender Besprechung unter den Staatssekre- 
tären geht die Note unter diesem Druck der Obersten Heeres- 
leitung in der Nacht vom dritten zum vierten Oktober hinaus. 

In der Zeit bis zum Eintreffen der Antwort erklärt der 
Reichskanzler am sechsten Oktober nach dem vorliegenden 
Protokoll nochmals: ‚Ich habe gegen Note gekämpft, erstens, 
weil ich Moment für verfrüht hielt, zweitens, weil ich an Feind 
im Allgemeinen mich wenden wollte. Jetzt müssen wir Konse- 
quenzen in Ruhe überlegen. Jetzt muß Lage an der Front fest- 
gestellt werden, und zwar durch gewiegte Offiziere. Armee- 
führer müssen gehört werden.‘ Die Staatssekretäre äußern sich 
im selben Sinn. Der Gedanke ist offenbar der, daß Ludendorff 
die militärische Lage auf Grund eines Zusammenbruches der 
Nerven zu schlecht beurtheilt haben könnte. Nun entsteht ein 
eigenthümlicher Konflikt, der sich durch die ganzen weiteren 
schwerer Verhandlungen hinzieht: General Ludendorff sieht 
in der Befragung anderer Generale ein Mißtrauen und läßt für 
diesen Fall mit seinem Abschied rechnen, von dem die Reichs- 
Æitung eine Beschleunigung des Zusammenbruches befürchtet. 

Der von Rathenau in der Vossischen Zeitung veröffentlichte 
Plan einer levee en masse wird erörtert, aber fallen gelassen, 
weil die militärischen Stellen, insbesondere Ludendorff selbst, 
sich von ihr nichts versprechen. 

Wilsons Antwort ist vom fünften Oktober. Sie verlangt 
eine nähere Festlegung auf die Punkte des Präsidenten in dem 
Sinn, daß beim Eintritt in die Diskussion nur noch eine Ver- 
ständigung über die praktischen Einzelheiten ihrer Anwendung 
statifinden soll. Ferner wird die Räumung der von Deutschland 
besetzten Gebiete gefordert und drittens eine Frage nach den 
in Deutschland maßgebenden Gewalten gestellt. ‚ 

‚. Am neunten Oktober ist eine mündliche Verhandlung mit 
Ludendorff, der einen kurzen Rückblick auf die ganze Kriegs- 
geschichte giebt. In dieser Verhandlung erklärt Oberst Heye 
wiederum: ‚Es wäre Hazardspiel der Obersten Heeresleitung, 
wenn sie den Friedensschritt nicht beschleunigte; es kann sein, 
daß wir bis zum Frühjahr halten, es karın aber auch jeden Tag 
eine Wendung kommen. Gestern hing es an einem Faden, ob 
Durchbruch gelang. Truppe hat keine Ruhe mehr. Unberechen- 
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bar, ob Truppe hält oder nicht. Jeden Tag neue Ueber- 
raschungen. Ich fürchte nicht eine Katastrophe, sondern 
möchte Armee retten, damit wir während der Friedensver- 
handlungen sie noch als Druckmittel haben.‘ 

Der zuletzt angedeutete Gedanke wird wiederholt von der 
Obersten Heeresleitung aufgenommen. Ludendorff vertritt den 
Standpunkt, daß Deutschland nicht gezwungen sei, alle Foruc- 
rungen anzunehmen, daß insbesondere eine Forderung auf 
Preisgabe deutscher Festungen abgelehnt werden könne. Aber 
die Antworten auf die Frage, wie lange noch Widerstand ge- 
leistet werden kann, lauten wechselnd und unsicher. Luden- 
dorff anwortet dem Staatssekretär Dr. Solf auf die Frage, ob 
die Front noch drei Monate gehalten werden kann, verneinend; 
und auf die Frage des Prinzen Max: 

‚Kann beim Scheitern der gegenwärtigen Friedensaktion 
trotz dem Abfall eines der beiden uns noch verbliebenen. 
Bundesgenossen der Krieg allein von uns noch fortgeführt 
werden ?” 

lautet Ludendorffs Antwort stark bedingt: 

„Wenn eine Kampfpause im Westen eintritt, ja“. 

Die deutsche Erwiderung auf Wilsons Antwort ergeht: 
noch in vollem Einvernehmen mit der Obersten Heeresleitung. 
Auf Wunsch des Generalfeldmarschalls Von Hindenburg w.rd 
ausdrücklich ausgesprochen, daß Deutschland von der An- 
nahme ausgeht, daß auch die mit den Vereinigten Staaten ver- 
bundenen Mächte sich auf den Boden der Grundsätze des. 
Präsidenten Wilson stellen. 

Die zweite Note des Präsidenten Wilson vom fünfzehnten 
Oktober wird wesentlich schärfer. Sie trennt zum ersten Mal 
den Frieden vom Waffenstillstand, dessen Bedingungen ‚demi 
Urtheil und dem Rathe der militärischen Berather‘ überlassen 
werden müssen, spricht von ungesetzlichen und unmenschlichen 
Praktiken der deutschen Streitkräfte und erklärt, daß die ganze 
Durchführung des Friedens ‚von der Bestimmtheit und dem 
befriedigenden Charakter der Bürgschaften abhängen wird‘, 
welche in den grundlegenden Fragen der inneren Gewalten 
gegeben werden können. Oesterreich erhält eine besondere 
Antwort. Die Bestürzung über diese Note in ganz Deutschland 
und namentlich ihre Wirkung auf das Heer ist offenbar groß. 
Der Widerspruch regt sich überall, der Stolz bäumt sich auf 
und die Oberste Heeresverwaltung möchte zurück. Nur erhebt 
sich die schwere Frage, ob man noch zurück kann. Denn die 
Offenbarung der schlechten Lage nach vierjähriger Behauptung 
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des sicheren Sieges hat inzwischen im Ausland und Inland ihre 
Wirkung gethan. 

Das Verhältniß zwischen der Obersten. Heeresleitung und 
der Reichsleitung dreht sich. Die Oberste Heeresleitung fragt an, 
ob die deutschen Massen noch einmal in den Kampf bis zum 
Aeußersten mitgehen würden oder ob die moralische Wider- 
standskraft dafür zu sehr erschöpft sei. Staatssekretär Dr. Solf 
sieht in diesen Zeilen nicht nur einen Appell an das deutsche 
Volk, sondern zugleich eine Verschiebung der Verantwortlichkeit. 

‚Warum sei denn ‚die Stimmung so gedrückt? Weil die 
militärische Macht zusammengebrochen sei. Jetzt aber sage 
man: Die militärische Macht wird zusammenbrechen, wenn 
die Stimmung nicht durchhält. Diese Verschiebung dürfe 
ıman nicht zulassen; sie passe schlecht zu den eigenen 
Worten Ludendorffs, (der mit dem: Kriegsminister einig ge 
wesen sei, daß eine levée en masse nicht möglich ist.‘ 

Am siebenzehnten Oktober sind drei Sitzungen. Ueber die 
mittlere Sitzung mit Ludendorff, in der die gesammte Lage 
nach allen Richtungen durchgesprochen wird, liegt eine aus- 
führliche Niederschrift vor. Ludendorff äußert sich hoffnung- 
voller als vor zwei Wochen über die Möglichkeit, über die 
nächsten Wochen hindurch Stand zu: halten. Aber seine Aeuße- 
rungen sind unbestimmt, wechselnd und je nach der. Stimmmung 
gefärbt; sie finden gegenüber der Wucht der Thatsachen, die 
zur Sprache kommen, zum Theil kein volles Vertrauen. Hatten 
vor Kurzem Ludendorff und Heye es selbst als Hazardspiel be- 
zeichnet, wenn sie den Friedensschritt nicht beschleunigten, 
so heißt es jetzt: 

‚Der Krieg ist kein Rechenexempel. Es giebt im Krieg 
eine Menge Wahrscheinlichkeiten und Unwahrscheinlichkeiten. 
Was schließlich eintrifft, weiß kein Mensch. Als wir im 
August 1914 nach Ostpreußen kamen und mit Hilfe meines 
treuen Mitarbeiters Hoffmann die Befehle zur Schlacht von 
Tannenberg ausgegeben wurden, da wußte man auch nicht, 
wie es gehen würde, ob Rennenkampf marschiren würde oder 
nicht. Er ist nicht marschirt und die Schlacht wurde ge- 
wonnen. Es gehört zum Krieg Soldatenglück; vielleicht be- 
kommt Deutschland doch auch wieder einmal Soldatenglück.‘ 

Aut die zusammenfassende Frage, ob die Westfront bei 
Ueberführung der Kräfte aus dem Osten (deren Möglichkeit noch 
zweifelhaft ist) nach drei Monaten noch stehen werde, ant- 
wortet Ludendorff : 

‚Ich habe schon dem Herrn Reichskanzler gesagt: Ich 
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halte eimen Durchbruch für möglich, aber nicht für wahr- 
scheinlich. Innerlich wahrscheinlich halte ich den Durch- 
bruch nicht. Wenn Sie mich auf mein Gewissen fragen, 
kann ich nur antworten: Ich fürchte ihn nicht.‘ 

Zu seinen eigenen früheren Erklärungen sagt Ludendorff: 

‚Es ist auch heute so, daB wir jeden Tag eingedrückt 
und geschlagen werden können. Vorgestern ist es gut ge- 
gangen; es kann auch schlecht gehen.‘ 

Die Möglichkeit einer Auffüllung der Truppen im Westen 
durch Räumung Weißrußlands und der Ukraine, das Aushalten 
mit Materialien und Produkten, namentlich mit dem nur noch 
für wenige Monate reichenden Oel wird ausführlich erörtert. 
Hier ergeben sich viele ungünstige Faktoren. Man berechnet, 
wie viele Mannschaften aus dem Inneren bei schärfster Aus- 
kämmung freigemacht werden können. Zum' Schluß dieser Be- 
rechnungen sagt der Reichskanzler: 

‚Also wir können bis nächstes Frühjahr 600000 bis 
700000 Mann Ersatz aufstellen, die Feinde 1 100000 Mann, 
wenn ich nur die Amerikaner berechne; dazu kommen dann 
vielleicht die Italiener. Wird sich also zum Frühjahr unsere 
Lage verschlechtern oder verbessern ?' 

General Ludendorff antwortet: 

‚Nach den Zahlen ist es keine Verschlechterung. Aber 
dazu kommt die Rückwirkung der Räumung auf unsere 
wirthschaftlidhe lage; wenn wir zurückgehen, wird die 
Lage unserer 'Kriegsindustiie in höchstem Maße ver- 
schlechtert. Das konnte man ja immer voraussehen, daß, wenn 
wir aus dem Kriege mit unseren jetzigen Grenzen heraus- 
kommen, wir militärpolitisch und industriell viel schlechter 
stehen als früher. Das wird sich auch jetzt bei einer Räu- 
mung zeigen.‘ 

Am Ende der Sitzung tritt der Gedankengang des Reichs- 
kanzlers klar hervor. Er weist darauf hin, daß auch nach den 
weitestgehenden (von dem Prinzen selbst anscheinend nicht 
petheilten) Hoffnungen Ludendorffs der Krieg nur auf be 
schränkte Zeit fortgeführt werden kann, daß inzwischen mit dem! 
Abfall der beiden noch übrigbleibenden Verbündeten bestimmt 
zu rechnen ist und daß sich nun die Frage erhebt: Steht man 
am Schluß besser oder schlechter als heute? Ludendorff ist 
der Auffassung, daß es keine schlechteren Bedingungen giebt. 

Ludendorff: ‚Ich habe den Eindruck, ehe wir durch diese 
Note Bedingungen auf uns nehmen, die zu hart sind, müßten 
wir dem Feinde sagen: Erkämpft Euch solche Bedingungen.‘ 
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Der Reichskanzler: ‚Und wenn er sie erkämpft hat, wird er 
uns dann nicht noch schlechtere stellen? 

Ludendorff: ‚Schlechtere giebt es nicht.‘ 

Der Reichskanzler: ‚O ja: sie brechen in. Deutschland ein 
und verwüsten das Land.‘ 

Ludendorff: ‚So weit sind wir noch nicht.‘ 

. Der letzte Satz weicht aus, denn die Möglichkeit der Ab- 
wehr ist auch nach Ludendorffs jetziger Ansicht zum Min- 
desten ungewiß und die Frage war gerade die, wie die politische 
Lage sich nach weiterem vergeblichen Widerstand gestalten 
würde. Die Reichsleitung zieht offenbar Dreierlei in Betracht. 
Erstens, daß im Fall der Kapitulation die politische Lage 
schlechter sein würde. Zwar stellt die letzte Note des: Prä- 
sidenten Wilson scharfe und kränkende Modalitäten des Waffen- 
stillstandes in Aussicht. Auch diese Note hält aber für den 
eigentlichen Friedensvertrag an den bekannten Punkten des 
Präsidenten fest. Wenn es wirklich gelänge, den Krieg noch 
einige Monate fortzusetzen, so würde man imi Fall des schlechten 
Ausganges diesen Boden nicht mehr unter den Füßen haben. 
Daneben steht ein zweiter Gedanke. Zwar war schon damals, 
besonderg nach dem Ton der letzten Note, zu befürchten, 
daß Wilson später seine Grundsätze verletzen oder die Ver- 
letzung dulden würde. Aber da die Note selbst eine klare 
Verletzung noch nicht enthielt, hätte man sich im: Fall des 
Abbruches der Verhandlungen auf einen klaren Wortbruch nicht 
berufen können. Daher wäre ein Aufruf zum Endkampf nach 
der Auffassung der Reichsleitung, auch wenn man sich dazu 
entschließen wollte, auf die Dauer ohne Kraft gewesen. Das 
Verlangen auf Räumung und auf Einstellung des U-Boot- 
Krieges, die allgemein gehaltenen Forderungen auf Demokrati- 
sirung waren nach der Ansicht des Reichskanzlers bei aller 
Schwere keine Gründe, die, nachdem einmal die Verhandlungen 
über einen Wilson-Frieden eröffnet waren, das deutsche Volk, 
das zum größten Theil Demokratisirungen in mehr oder 
weniger entschiedenem Umfang selbst wünschte, zu dem furcht- 
baren letzten Kampf auf die Dauer erheben konnten. Dazu 
kamen drittens allgemeine. Erwägungen. Durch den auch nach 
der jetzigen Meinung’ L.udendorffs wenig aussichtvollen Kampf 
würde mit Sicherheit Tod und Elend weiter schrecklich ge- 
wüthet haben. Die Zahl der unglücklichen, schwer im Krieg 
Verletzien hätte sich nutzlos vermehrt. Die Zerstörung Belgiens 
und Nordfrankreichs durch die Kämpfe und durch einzelne, 
auch bei Milderung der zuletzt geübten Praxis, unvermeidlich 
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bleibende Eingriffe auf dem Rückzug -würde fortgesetzt und 
die Verwüstung in das eigene Land getragen werden. Die ma- 
terielle Last hätte sich ins Unendliche gesteigert. Uebrigens 
{mußten auch Frankreich und Belgien die mit dem Vormarsch 
in jedem Falle verbundenen weiteren Zerstörungen scheuen. 
Darin erblickte die Reichsleitung eine Stärke der momentanen 
politischen Lage; denn diese Gegner hatten dadurch auch ein 
Interesse an sofortigem Waffenstillstand, mehr als etwa nach 
dem Erreichen der deutschen Grenze. 

In der nachfolgenden dritten Sitzung vom siebenzehnten 
Oktober wird die Berathung fortgesetzt. Inzwischen sind 
schlechte Nachrichten aus Oesterreich eingegangen. Im Uebrigen 
ist das Bild das gleiche. Ludendorff selbst befürwortet zwar 
mit Rücksicht auf den befürchteten Abfall Oesterreichs nach 
wie vor die Fortsetzung der Friedensverhandlungen, meint aber, 
„man brauche trotzdem nicht jede Bedingung anzunehmen; es 
sei immer noch Zeit, klein beizugeben. ‚Wenn wir thatsächlich 
geschlagen werden sollten, so müßten wir eben sofort kapitu- 
liren. Gefährlich könnte es werden, wenn wir bei Verdun eine 
Niederlage erlitten; sonst sehe er die Gefahr nicht für so 
groß an.‘ 

Nach diesen Berathungen tritt wegen der schwankenden 
und einander zum Theil widersprechenden Aeußerungen Luden- 
dorffs über die militärische Lage wieder das Bedürfniß hervor, 
andere Generale zu hören, diesmal, weil die Gefahr einer zum 
Theil zu günstigen Beurtheilung besteht. Aber Ludendorffs 
Widerspruch gegen eine solche Anhörung ist noch nicht be- 
seitigt und man muß fürchten, mit seiner Entlassung den Zu- 
sammenbruch des Heeres zu beschleunigen. 

‚Am zwanzigsten Oktober läßt Hindenburg telephoniren: 

‚Die Türkei hat Sonderverhandlungen begonnen. Oester- 
reich-Ungarn wird bald folgen. Wir werden sehr bald in 
Europa allein dastehen. Die Westfront ist in großer An- 
spannung. Ein Durchbruch bleibt möglich, wenn ich ihn 
auch nicht befürchte. Durch Absetzen vom Feinde..... 
könnte ein nachhaltiger Widerstand organisirt werden..... 
Aber selbst, wenn wir geschlagen würden, ständen wir nicht 
wesentlich schlechter da, als wenn wir jetzt schon Alles an- 
nähmen.‘ 

Also eine -sehr ungünstige Darstellung der militärischen 
Lage, an die sich wieder das Urtheil schließt, daß Deutsch- 
land im Fall einer Austragung des Kampfes mit ungiücklichern 
Ausgang nicht schlechter dastehen würde, 
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Es folgt die deutsche Antwort vom zwanzigsten Oktober. 
Diesmal besteht eine sachliche Differenz mit der Obersten 
Heeresleitung. Sie tritt hauptsächlich wegen der Einsiellung 
des U-Boot-Krieges zu Tage. In einer vor Absendung der Note 
einberufenen Besprechung mit deutschen Auslandsvertretern 
(Rosen, Graf Brockdorff-Rantzau, Graf Metternich) hatten Diese 
sich übereinstimmend für das Entgegenkommen in der U-Boot- 
Frage ausgesprochen. Es wird die Hoffnung geäußert, daß 
nicht die unglückliche Torpedirung eines amerikanischen 
Passagierdampfers dazwischenkommen möge. Aber gerade jetzt, 
also vor den zuletzt besprochenen Noten, trifft die Nachricht 
von der Torpedirung der ‚Leinster‘ ein und verschärft die 
Stimmung in den Vereinigten Staaten. 

In der dritten Note Wilsons vom dreiundzwanzigsten Ok- 
tober 1918 wiederholt der Präsident den Hinweis auf seine 
Botschaft vom achtzehnten Januar 1918 und seine folgenden 
Botschaften. Er theilt mit, daß er den anderen Regirungen 
vorgeschlagen habe, falls sie geneigt seien, den Frieden zu den 
angebotenen Bedingungen und Grundsätzen herbeizuführen, 
den Waffenstillstand einzuleiten, und fügt hinzu: ‚Die An- 
nahme dieser Waffenstillstandsbedingungen durch Deutschland 
wird den besten konkreten Beweis dafür erbringen, daß es die 
Grundsätze des Friedens annimmt, denen die ganze Aktion 
entspringt.‘ Die Note endet mit längeren Ausführungen, in 
denen der Präsident nochmals Zweifel über die inneren Macht- 
verhältnisse in Deutschland äußert. 

Im Anschluß an diese Note mehren sich die Aktenstücke, 
die von der Abdankung des Kaisers und des Kronprinzen han- 
deln. Ob Wilson die Abdankung als Voraussetzung bezeichnen 
will, geht nach der Auffasung des Auswärtigen Amtes aus 
dem Text nicht klar hervor; wohl aber verstärkt sich der Eine 
druck, daß die Abdankung, wenn sie freiwillig und vor der Ent- 
gegennahme der Waffenstillstandsbedingungen geschähe, die 
Verhandlungen erleichtern und klären würde. Ueber diese 
Frage ist mehr gesprochen als schriftlich niedergelegt worden; 
die Dokumente sind daher nur lückenhaft. 

Ferner wird die Frage des Rücktrittes Hindenburgs und 
namentlich Ludendorffs in diesem Zusammenhang erwogen. 
Die Frage verquickt sich mit dem Verlangen. des Kabinets, noch 
andere Generale zu hören, ein Verlangen, das bisher wegen der 
Rücktrittsandrohung Ludendorffs immer wieder zurückgedtellt 
worden war. Ludendorff lehnt die Anhörung nochmals energisch 
ab. In der Nachmittagssitzung vom sechsundzwanzigsten Ok- 
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tober theilt Payer mit, daß der Kaiser das Entlassungsgesuch 
Ludendorffs angenommen, dagegen Hindenburg bewogen habe, 
in seinem Amt zu bkiben. In dieses Stadium fällt die Mit- 
theilung, daß Wien um einen Separatfrieden nachgesucht habe. 
Die deutsche Antwort an Wilson wird abgesandt. 

l Am achtundzwanzigsten Oktober treffen die Generale Von 
Mudra und Von Gallwitz ein. Sie äußern sich in dem Sinn, daß 
man noch die letzten Mittel zeigen müsse, um zu beweisen, daß 
es noch nicht zu schlecht stehe. Die ihnen während der Sitzung 
gemachte Mittheilung von dem Sonderschritt Oesterreichs ruft 
allerdings schwere Besorgniß und Zweifel an de Möglichkeit 
eines ernsteren Widerstandes hervor. 

Ein vergeblicher Austausch von Telegrammen mit Wien zur 
Verhinderung des Sonderfriedens und die Mittheilung von. dem 
Waffenstillstand der Türkei folgen. Am fünften November er- 
stattet der neue Erste Generalquartiermeister Generallieutenant 
Gröner ein ausführliches Gutaehten. Inzwischen erlebt die ruhige 
Politik der konsequenten Fortführung des am dritten Oktober 
unwiderruflich eingeleiteten Schrittes noch einen wichtigen Er- 
folg: Lansings Note trifft ein, in der ausdrücklich mitgetheilt 
wird, daß die Alliirten Regirungen für den endgiltigen Friedens- 
vertrag Wilsons Punkte mit zwei bestimmt bezeichneten Aus- 
nahmen angenommen haben. 

Nun folgt der Abschluß des Waffenstillstandes. Die Be- 
dingungen für den Stillstand der Kämpfe sind maßlos. Aber 
eine Ablehnung ist nicht möglich. Der am dritten Oktoben 
beschrittene Weg muß zu Ende gegangen werden. Nachdem 
einmal die deutsche Regirung auf Veranlassung der Obersten: 
Heeresleitung (damals selbst die Punkte Wilsons als ernsthafte 

rundlage tles Friedens bezeichnet und angenommen hatte und 
nachdem auch die Gegner sich auf diese Punkte verpflichtet 
haben, .sieht das deutsche Volk den Krieg als abgeschlossen an. 
Wilson ist der populärste Mann im ganzen Lande und trotz 
aller Entrüstung über die Härte des Waffenstillstandes hofft 
das Volk auf die Gestaltung des. endgitligen Friedens. nach un- 
parteiischer Anwendung seiner Sätze. Jeder Versuch einer 
Hinausschiebung wäre jetzt dem Strom entgegengelaufen; wo 
die Mannschaften einen solchen Versuch vermuthen, erheben 
sie sich. In diesem Stadium bestehen keine Meinungverschieden- 
heiten mehr mit der Obersten Heeresleitung. Am zehnten 
November funkt sie, mit der Unterschrift Hindenburgs, zugleich 
nach Berlin und an die mit Foch verhandelnde Waffenstill- 
standskommission, in welchen Punkten versucht werden muß, 
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Frleichterungen zu erreichen. Das Telegramm endet mit den 
Worten: 
‚Gelingt Durchsetzung dieser Punkte nicht, so wäre 
trotzdem abzuschließen. Gegen Ablehnung Punkt 1, 4, 5, 
6, 8, 9 wäre flammender Protest unter Berufung auf Wilson 
herbeizuführen. 

Am elften November 1918 tritt der Waffenstillstand in 
Kraft. Damit schließen die Urkunden. 

So hat, im vierundsechzigsten Monat, der Krieg geendet, 
den, wie der österreichische StaatskanzlerRenner nach gründ» 
licher Aktendurchforschung in einer amtlichen Urkunde be- 
zeugt, „die Hofs und Militärkamarilla unternommen hatte“. 
Drei Thatsachen sind nun über jeden Zweifel gehoben: daß 
die Heeresleitung mit den stärksten Treibmitteln die Bitte 
um Waffenstillstand erwirkt und, wider den Wunsch des 
Prinzen-Kanzlers, beschleunigt hat; daß sie, nicht irgendein 
Civilist, als Friedensgrundlage die Vierzehn Punkte empfahl, 
die sie zuvor als eineReichszerstückung androhende Schmach 
von der Schwelle des auch nur Erwägenswerthen ge wiesen 
hatte; und daß die (von Amerikanern und Briten nicht er- 
wartete) Unterzeichnung des Waffenstillstandes, für die Herr 
Erzberger haftbar schien, von dem Marschall Hindenburg 
verlangt worden ist. General Ludendorff hatte in der letzten 
Oktoberwoche, unter dem Eindruck kaiserlicher Ungnade, 
den Abschied erbeten und als Bescheid den in aller Geschichte 
von Caesarenblindheitunvergilblichen Satz gehört: ,„IhrRück» 
tritt wird mir erleichtern, mit Hilfe der Sozialdemokratie 
mir ein neues Reich aufzubauen.“ Der General hat öffent- 
lich behauptet, das Weißbuch biete „eine durchaus einseitige 
und entstellende Darstellung“; hat sie aber auch mit dem 
Nimbus des Siegers von Tannenberg bisher nirgends zu 
entkräften vermocht. Herr Solf soll ihn mißverstanden, Herr 
von Grünau die Lage nicht gekannt, Herr von Hintze falsche 
Angaben gemacht haben. Keine Anschuldigung steht auf 
festem Grund; jede scheint dem (kaum bewußten) Wunsch 
entsprossen, Widersprüche zu überbrücken, auf die im Schluß- 
akt so ungeheurer Tragoedie der Seelenkundige ohne Staunen 
blickt. Daß vor der Heeresleitung schon das Auswärtige 
Amt schnellen Waffenstillstand erstrebt habe, sei durch eine 
Notiz erwiesen, die am achtundzwanzigsten September als die 
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Aufgabe der künftigen Regirung bezeichnet, ‚je nach den 
Wünschen unserer militärischen Stellen dem Präsidenten Wil- 
son nahzulegen, die Kriegführenden eventuell zum Abschluß 
eines sofortigen Waffenstillstandes einzuladen.“ Sieben Tage 
zuvor aber hatte Freiherr vonLersner aus dem Großen Haupt- 
quartier an den Staatssekretär telegraphirt: „General Ludens 
dorff fragte mich, ob Eure Excellenz gedächten, durch den 
Fürsten HohenlohesLangenburg in Bern an Amerika weger. 
Friedensverhandlungen heranzutreten.‘“ Und seit dem Sechs» 
undzwanzigsten war bekannt, daß Bulgarien in Saloniki über 
einen Sonderfrieden verhandle. Herr von Hintze, Admiral und 
Staatssekretär, schreibt auf ein Merkblatt: „Mitte Juli 1918 
hatte ich in Avesnes dem General Ludendorff die förmlich 
und bestimmt gefaßte Frage vorgelegt, ob er sicher sei, mit 
der jetzigen Offensive den Feind endgiltig und entscheidend 
zu besiegen; der General hatte meine Frage wiederholt und 
dann erklärt: Darauf antworte ich mit einem bestimmten Ja.“ 
Die bis insKleinste zurückgehende Angabe des in militärische 
Denk» und Ausdrucksform Gewöhnten soll falsch sein: und 
doch wäre zu beweisen, daß der Feldherr (unter geringerem 
Titel war ers)in der zweiten Juliwoche sosprach und so dach- 
te. Nicht viel länger noch? Allzu lange. Der seinem Vers 
trauen rächste Offizier steht heute noch auf dem Irrglauben, 
„eine Nasenlänge vor dem Endsieg sei das Heer durch einen 
Dolchstoß in den Rücken ermordet worden“. Das aus dem 
Weißbuch rückwärts fallende Licht ist dem General nicht 
günstig; zeigt ihn aber so, wie der Psychologe sich einen 
plötzlich Entgotteten, vom Thron aufs schmale Bänkchen des 
fast verdächtigen Zeugen Erniederten vorstellt. Herr von 
Lersner hat einmal aus dem Hauptquartier ins Amt tele- 
phonirt, „auf Grund seiner langjährigen Erfahrung im GHQ 
könne er nur auf das Dringendste davor warnen, Versprech- 
ungen der Obersten Heeresleitung Glauben zu schenken 
und sich in der einmal eingeschlagenen Friedenspolitik auch 
nur im Geringsten beirren zu lassen“. Aus diesem Warn» 
ruf klang eine Stimmung, die nicht vereinzelt, nicht gestern 
geworden war. Fünf Jahre lang hatten die Diplomaten, Alt 
und Jung, nun im Schatten gestanden, früh und spät die 
unermeßlich hohen Werke der Generale rühmen gehört und 
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“nie doch, im dichtesten Hagel derSpottpfeile nicht ein wacher, 
geglaubt, der grause Handel werde, könne in Glanz und 
Wonne enden. Denn sie wußten, was von den Berichten zu 
halten sei, die alle Fehlschläge und Niederlagen, alle Ver- 
luste, Menschen, Geschütz, Schiffe, Flugzeuge, das unsäg- 
liche Elend des Zeppelinismus, verschwiegen, Rückzüge als 
unerschaute Geniethat priesen und, wenns gar nicht mehr 
‚anders ging, meldeten, ein mit furchtbaren Opfern &rkämpf- 
ter Hauptort, Wald oder Gebirgskamm „liege vor unseren 
Linien“. Mahnendes Wort verhallte; Warnrede wurde mit 
Vehmspruch gestraft. DieZweifel verkrochen sich und lugten 
‘nur hervor, wenn kein Unerprobter sie fahnden konnte. 
„Zieht Euch gut an, Kinder, und haltet, nach Chlodwigs 
:weisem Rath, die Schnauze: dann kommt Ihr vorwärts, Und 
muß über Amtliches gekohlt werden, dann über das Wich- 
tigste: ob Berchem London kriegen, in Paris Lucius oder 
:Oberndorff das Rennen machen und wer in Wien, wenns 
Botschaft bleibt, Moppy Wedel beerben werde.“ Jetzt sollten 
.die in Finsterniß Verbannten aus tiefster Noth helfen. Durfte 
der General, der die Staatssekretäre nach Mitternacht zu 
‚empfangen, zu instruiren pflegte, in diesem Luftwirbel Wohl- 
wollen heischen? Er soll Rechenschaft geben, heiklen Fragen 
‚antworten, gar, der vier Heeren, zehn Ländern befahl, andere 
Gutachter zulassen. Von der umdampften Säule ist er in 
‚Alltagsgrau gestürzt. Er blinzelt und kann noch nicht fassen, 
‚daß an sein Wort, aus dem Völkern und Staaten Schicksal 
geworden ist, sich Zweifel zu kleben wagt. „In welchen Hän- 
‚den sind wir gewesen!“ In den Händen höchst tüchtiger, doch 
fehlbarer Menschen, die Anbetungdrang in Gottähnlichkeit 
"hob. In duftendem Gewölk, auf dem rothen Machtfirn haben 
sie verlernt, was Erdenwandel den Indergott lehren mußte, 
mitzufühlen Leid und Qual, und sich berufen gewähnt, ihr 
Volk mit verbundenen Augen durch siebenmal sieben Höllen 
in ein Eden zu führen. Sie lieben dieses Volk, wie der 
Reife ein Kind liebt, haben unermüdlich für seine Zukunft 
gearbeitet; und nur, ohne Gottheit in sich, niemals geahnt, 
‚daß der frommste Trug nicht Wahrheit zu zeugen vermag. 


(Zerausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — S Nerak E 
Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m, b. H. in Berlin, 
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NIMM a Grüberacher 


Grütz macher: Mü ller Berlin, SW68. è Friedrichstr. 208 


| Schiffahrts-Aktien | 


Kolonialwerte, Städte- und Staatsanleihen, ausländische Kupons 
E. CALMANN, HAMBURG| 


ovo = Juwelen, Perlen, Smaragde ..s 
4 Bri l lanten und Perienschnüre an — 
® kauft zu) hohen Preisen ® 


LIN, Friedrichst 91/92 
EN M. Spitz, ££ zwis en Mitte rio ua D T anair rasse sar.os 


WEINHAUS TAUBENSCHLOSS 


Taubenstr. 8/9 Tel. Zentr. 3459 
Abendkonzerte ca  Intimer Barbetrieb [= Gute Küche 


gegen nerwüse ‚Schlaflosigkeit ; 
"Ängioval 


aus pflanzlichen Bestandteilen : 
: Gen.- -Depot: Hohenzollern-Apotheke, Berlin W10, Königin- ne 50 : 


phon-Ipezi 
Berlin W3 Eriedrichstr189 
Breslau.Garfenstr. 47 
CöOln. Hohestr. 150 
Düsseldorf.Königsallee78 
Kiel, Holstenstr.40 
Königsberg i.pr,Junkerstt 
Nürnberg, Königstr. 14 
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[X] Geschäftliche Notizen S] 


E in wichtiger Fingerzeig für Kaufleute 
und Industrielle 


Der Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft bedarf vor 
allem einer planmäßigen Organisation. Diese wiederum kann 
der Vorzüglichkeit, der Gediegenheit des Hilfsmaterials nicht 
entraten. Darum ist der Entschluß der Isenburger Bureau- 
möbelfabrik Schmidt & Köhler, die in Frankfurt a. M. und 
Hamburg eigene Geschäftsstellen unterhält, mit besonderer 
Genugtuung zu begrüßen: nur unter Verwendung ausschließ- 
lich echter Stoffe dem deutschen Kaufmann sein Handwerks- 
zeug auf den Tisch zu legen: so bringt die Fabrik unter der 
Marke Eska reines Leinenpapier auf den Markt in handlichen 
Blocks, so schuf sie gutarbeitende, enorm praktische Eska- 
Briefordner und so sind ihr vor allem die längst notwendig 
gewesenen Eska-Postscheckmappen zu verdanken. Der deutsche 
Kaufmann tut gut, sich dieser bereits überall bewährten 
Hilfsmittel zu bedienen. 


Endlich die Wahrheit über die Marnesehlaecht 


welche die deutsche Oberste Heeresleitung bis 
heute dem deutschen Volke vorenthalten hat 


Die Marneschlacht 1914 


insbesondere auf der Front der deutschen dritten Armee 
Nach den Kriegsak'en bearbeitet 
von Generalmajor z. D. Baumgarten-Crusius 
Etwa 200 Seiten. Oktav-Format. Mit 18 Skizzen. 
Preis M. 3.60 zuzüglich 10% Teuerungszuschlag 
Der Marnefeldzug 1914, des deutschen Volkes folgenschwerstes Trauer- 
spiel. I. Vorspiel zwischen Sambre und Maas und an der Lothringer 
Grenze. Zwei verpaßte Einkreisungsmöglichkeiten. II. Des Knotens 
Schürzung: Der überstürzte Sturmmarsch auf Paris. Der Irrwahn der 
deutschen Obersten Heeresleitung, den vermeintlich der Auflösung nahen 
Feind einfach totmarschieren zu können. Wiederum verpaßte „Cannae®- 
Möglichkeiten südlich von Sedan und im Oisebecken bei Guise. Die Rei- 
bungen zwischen den Armeen. Das zu weite Zurückbleiben der Obersten 
Heeresleitung. das Versagen der Gesamtführung, bis schließlich IIL. im Schluß- 
akt „Des Trauerspiels Ausgang“ die Zügel der Leitung ganz am Boden 
schleiften und trotz des Waffensiegs der heldenhaften deutschen Armeen die 
Oberste Heeresleitung den Kampf vorzeitig aufgab, wie 4 Jahre später den 
Krieg im ganzen, So folgte dem glänzenden Aufstieg der jähe Sturz. Die 
Frage nach den Verantwortlichen, die wahren Ursachen der deutschen 
Niederlage, die Zerstörung unwürdiger Kriegslegenden, kurz, die Wahrheit 
über die Marneschlacht wird endlich dem deutschen Leser gebracht. In 
- ruhigster Sachlichkeit wird ihm das gesamte Tatsachenmaterial zur Bil- 
dung eines eignen Urteils unterbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen k 
. Verlag der Akadem. Buchhandlung R. Max Lippold in Leipzig R 
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Sanatorium Schierke i. Harz 


mit Tochterhaus 


Kurhotel Barenberger Hof 
Das ganze Jahr geötfnet 
Näheres durch Prospekt 
Aerztl Leit.: San.-Rat Dr Kratzenstein Wirtschaftl.Leit.: Th. Johannsen. 


Wiener Restaurant Hair s 
Zentrum 30586 RKRZIWANER 


Pilsner Urquell = Weltberühmte Küche 


Carlton-Hotel =! a. x. = 


Gegenüber dem Haupt: 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 


wm Hotel Yictoria || Hotel Kaiserhof 
ürnberg 


Bad Harzburg) nikerton: Ernst Tonncort 
Hotel Marienbad | Hansa-Hot 


Haus ersten Ranges Harzburg 
Einziges Gartenhotel Münchens | pgz gl 


Vornehmer, ruhiger Aufenthalt 


PELTZER 


Neue Wilhelmstr. 5 
Telephon: 11017 


———. 


HH | 


w 
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Zuckerkranke!! 


Wie ich meinen Zucker los werde und 

e ! wieder arbeitsfähig geworden bin, ze 

ira Daal atan ich aus Dankbarkeit unentgeltlich jedem 

PE TP EE E a Zuckerkranken mit, Ferd, Hessel l, 
verlange Probesendung. Postfach 2, Rheinböllen 60. 


Hamburg 31. ITIIIIIIIIIIIIIIIILLDLIDLLLLILII TI 


f nnahme 


für Vorwetten 


NIIT I nn gen 


Rennen zu 


Frankfurta.M.: 10., 12. August 
Regensburg: 15. August 


Trabrennen zu . 
Hamburg-Farmsen: 10. August 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmässig ar vesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rranen bis 
6°/, Uhr abends: 


Schadowstrasse 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 


Eingang Innsbrucker Str. 58 
Oranienburger Strasse 48/49 


(an der Friedrichstrasse), 


Schiffbauerdamm 19 


(Kommission fir Trabrennen) 


Friedrichstrasse 83 
Potsdamer Strasse 23a 
Neukölln, Bergstr. 43 


und an den Theaterkassen der: Firma A. Wertheim 


Leipziger Strasse 132 Königstrasse 3ı 33 
Nollendorfplatz 7 Unter den Linden ı4 
Planufer 24 Moritzplatz 
Tauentzienstrasse 12a Rosenthaler Strasse 


Rathenower Strasse 3 


Für briefliche und telegraphische Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens 


nur Schadowsir. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen. 
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EIVE ‘ZIE Mozın] 1349ə2dsu134 
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Cafe Grunewald 


Altberühmtes, vornehmes Restaurant 
Paulsborner Straße 48 


Leitung in Händen des bekannten 
Hotelfachmanns Emil Gelling 


EEE L S SIEERERE EEE EEE RER 
Rauchen Sie, soviel Sie wolle H 


Bei Anwendung von 


NICOMORS 


keine Sehädigung der Gesundheit mehr. 

Nicomors ein ärztlich empfohlenes, durch D. R. P. geschütztes Präparat in 
Tablettenforn. Preis pro Röhrchen Mk. 2.-— Zu haben in den Apotheken, Drogerien 
oder direkt durch den Alleinfalırikanten 


Chem. Fabrik Hermann Drösse, Berlin- Schöneberg; Hauptstr: $ 8. 


rn ade WER EP E77 ht i 


Für Inserate verantwortlich: C. Jausch, Tegel. 
Druck vou Pab & Garieb G. m. b. H., Berlin W57, Bülowstr. 66. 


